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Wie man Geheimbündler wird.
Der Königsberger Gerichtshof hat in ſeiner umfangreichen

240 Druckſeiten umfaſſenden Begründung des Urteils
wider Nowagrotzki und Genoſſen, die den Angeklagten jetzt
zugeſtellt worden iſt, zu der Feſtſtellung gelangen müſſen, daß
die Verbreitung ruſſiſcher revolutionärer Schriften nach Ruß-
land keine ſtrafbare Handlung ſei. Er unterſtellt aber den
Angeklagten, daß ſie ſich behufs Verbergung von Handlungen,
die nur der Phantaſie der Polizei und der Staatsanwaltſchaft
ſtrafbar erſchienen, eine ſtrafbare Handlung hätten zu ſchulden
kommen laſſen die Geheimbündelei.

Nach der Anſicht des Gerichtshofes hat unter den Angeklagten
eine Verbindung im Sinne des S 128 des Strafgeſetzes be
ſtanden. Denn es habe eine Vereinigung „auf längere Dauer“
exiſtiert, in der ſich der einzelne dem Willen der Geſamtheit
unterworfen habe; dieſer Wille der Geſamtheit ſei durch „Auf-
träge der Leiter“ zum Ausdruck gekommen.

Damit iſt natürlich die Definition des Geheimbundes noch
nicht erſchöpft. Denn ſonſt würde ja eine beliebige Stiefel-
fabrik auch ein Geheimbund ſein. Sie iſt eine Verbindung von
Arbeitern und Unternehmern auf längere Dauer, und die ein
zelnen ſind dem Willen der Geſamtheit nämlich Stiefel zu
produzieren unterworfen, und dieſer Wille drückt ſich aus in
den Aufträgen der Leiter.

Es fehlt aber noch die Abſicht der Geheimhaltung des Daſeins
oder Zweckes vor der Staatsregierung. Die Urteilsbegründung
nimmt dieſe Abſicht ohne weiteres als erwieſen an. Zwar muß
ſie zugeben, daß die Behörden die Tätigkeit der Angeklagten
gekannt hätten, daß von dieſen in „Einzelfällen“ aus ihrer
Tätigkeit auch kein Hehl gemacht ſei. Die Urteilsbegründung
meint daher, daß die Angeklagten nicht die Einzelakte ihrer
Tätigkeit ſondern eben die „Verbindung“ geheim gehalten hätten.
Sie hätte noch weitergehen und ſagen können, dieſe Verbindung
ſei mit ſolchem Raffinement „geheimgehalten“ worden, daß man
ſie mit normalen Augen überhaupt nicht wahrnehmen könne, ſo
geheim, daß man ihre Exiſtenz erſt juriſtiſch konſtruieren müſſe,
um ſie überhaupt behaupten zu dürfen.

Daß die Mitglieder der „Berbindung“ die Schriftenver-
ſendung nur vor den ruſſiſchen Spitzeln hätten verbergen
wollen, hält das Gericht für „ausgeſchloſſen“. Da aber andrer-
ſeits feſtgeſtellt iſt, daß die Verbreitung ruſſiſcher Revolutions-
ſchriften durch Deutſchland eine geſetzlich erlaubte Handlung iſt,
beſchuldigt der Gerichtshof damit die deutſchen Behörden, daß
ſie ihre Naſe in Sachen geſteckt hätten die ſie nichts angehen.
Denn hätten die Angeklagten ſich wirklich irgendwie vor den
deutſchen Behörden verſteckt, ſo hätten ſie es doch nur getan,
um in ihrer erlapbten Tätigkeit ſich vor ungeſetzlichen Be
läſtigungen der deutſchen Behörden zu ſchützen. Eine ſolche
Beläſtigung haben ſie, ja dann tatſächlich erfahren, indem ſieohne genügende geſeduche Grundlage in einen aufregenden,

ihre Geſundheit und ihre Exiſtenz gefährdenden ruſſiſchen Hoch-
verratsprozeß verwickelt worden ſind. Haben ſie alſo Geheim-
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bündelei getrieben, ſo war der Zweck ihrer geheimen Verbindung
höchſtens der, ſich vor einer ungerechtfertigten Verfolgung zu
ſchützen. Muß man dazu in Deutſchland ſchon Geheimbünde
gründen?

Für die Leiden der Angeklagten hat aber die Urteilsbegründung
kein Verſtändnis, was deutlich aus ihrem folgenden Paſſus
hervorgeht:

Bei der Prüfung der Frage, inwieweit die Unterſuchungs-
haft gemäß S 60 St.G.B. auf die erkannten Strafen anzu
rechnen ſei, war zu erwägen, daß einerſeits die Unterſuchungs-

aft auch wegen der Vergehen gegen die 88 102, 103 St. -G.-B.,
ezüglich derer auf Freiſprechung erkannt worden iſt, ver-

hängt war, daß aber andrerſeits die Angeklagten durch
ihr Leugnen und die Verſuche, den Tatbeſtand zu ver-
ſchleiern, die Unterſuchung aufgehalten und die Dauer
Je Unterſuchungshaft durch eigne Schuld verlängert

en.
Dazu iſt kurz zu bemerken: 1. iſt es eine objektiv durch

aus unrichtige Behauptung, daß die Angeklagten „geleugnet“
und den „Tatbeſtand verdunkelt“ haben. Daß ſie „geleugnet“
haben, des Hochverrats ſchuldig zu ſein, kann ihnen ebenſo
wenig zum Vorwurf gemacht werden wie, daß ſie auch heute
noch mit der allergrößten Entſchiedenheit „leugnen“, ſich der
Geheimbündelei ſchuldig gemacht zu haben. 2. Aber, ſelbſt
wenn die Behauptung der Königsberger Richter richtig wäre,
ſo hätten die Angeklagten durch ihr angebliches Leugnen nur
von ihrem guten Rechte Gebrauch gemacht. 3. ſind nichtſie es, die guate gefälſcht und ſich auf falſche Ueberſetzungen
des ruſſiſchen Strafgeſetzes geſtützt haben. Die ſyſtematiſche

Verdunkelung des Tatbeſtandes wurde vielmehr von ganz
anderer Seite betrieben.

Die Angeklagten ſind nicht durch ihre eigene Schuld in dieſes
Spinnennetz von Spitzelei, Fälſchung, behördlichem Uebereifer,
unglaublichen Rechtsirrtümern und ſeltſamſten Geſetzesausleg-
ungen verſtrickt worden. Sie haben nichts getan, was dasLicht des Tages irgendwie zu ſcheuen hätte, und alles, was

ſie getan haben, erklärt die deutſche Soziäldemokratie auch
weiterhin öffentlich mit dem größten Eifer betreiben zu wollen:
die Unterſtützung ihrer ruſſiſchen Genoſſen. Das Urteil des
Reichsgerichts wird hoffentlich die Königsberger Richter darüber
belehren, daß die Angeklagten keinen Tag „durch eigne Schuld“
im Gefängnis geweſen ſind, und damit würde es nur ars-
ſprechen, was längſt die unerſchütterliche Ueberzeugung des
ganzen deutſchen Volkes iſt. Das Volk iſt weder bereit, an
die Exiſtenz eines Geheimbundes zu glauben, der nichts geheim
zu halten hat, noch eine „Schuld“ unſchuldiger Menſchen
e zu erblicken, daß ſie eine „Schuld“ leugnen, die nicht
beſteht.

Wir müſſen uns wegen Raummangels auf die Wiedergabe
dieſer einen bezeichnenden Stelle beſchränken. Ausführlicheres
wird man in dem Verhandlungsprotokoll des Königsberger
Prozeſſes finden, das demnächſt von K. Eisner kommentiert
und herausgegeben, im Verlage des Vorwärts erſcheint.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 12. September 10904.

Zum Parteitage in Bremen
nimmt im neueſten Heſte der Neuen Zeit Genoſſe Bebel das
Wort. Er hebt zunächſt den fundamentalen Unterſchied zwiſchen
einem Parteitage der Sozialdemokratie und dem irgend einer
bürgerlichen Partei hervor, der darin beſteht, daß bei keiner.,
anderen Partei die Maſſe der Parteimitglieder ſo viel entſchei
denden Einfluß auf die Beſchlüſſe ausübt, wie bei der Sozial
demokratie. Als die beiden wichtigſten Beratungsgegenſtände
bezeichnet Bebel die Frage der Partei Organiſation und die
Kommunalpolitik. Letztere wurde bereits vor zwei Jahren in
München angeſchnitten; aber es zeigte ſich da, daß ſie noch nicht
ſpruchreif ſei. Jn Bremen werden die im Kommunalleben
ſtehenden Genoſſen im Anſchluß an die Lindemannſche Reſolu-
tion ein wichtiges Stück praktiſche Arbeit leiſten können. Zu
noch allgemeineren Debatten werde die Organiſationsfrage An-
laß geben, da auf dieſem Gebiete faſt jeder Delegierte reiche
Erfahrungen hat ſammeln können. Der Entwurf des Partei-
vorſtandes gehe vielen Genoſſen noch nicht weit genug; der
Parteitag werde zu entſcheiden haben, ob er ſofort eine neue
Organiſation feſtlegen oder die Materie einer Kommiſſion über-weſen wolle, die bis nächſtes Jahr eine neue Vorlage auszu-

arbeiten habe. Bebel hält das letztere für wahrſcheinlich.
Auch die Berichterſtattung über den internationalen Kongreß

in Amſterdam und die Frage der Maifeier könnten zu längeren
Auseinanderſetzungen führen, der internationale Kongreß wegender Generalſtreiksidee, gegen die ſich die meiſten Gevertſchaſts

führer erklärt haben, und die Maifeier, weil die Meinungen
über ihre Form wieder in hefti Gegenſatze zu einan
ſtehen. Dem „Falle Schippel“ wünſcht Bebel eingehende Be
ratung. Dagegen warnt er vor Erweiterung der Tages
ordnung durch Aufnahme der Schulfrage oder der von Bern-
ſtein angeregten Programm Reviſion. Die Schulfrage könne
bequem auf einem der nächſten Parteitage Erörterung finden,
und die Programm Reviſion eile noch weniger, zumal es ſich
dabei nur um formelle Aenderung einiger Sätze handeln könne.Da die nächſte Gewerbezählung von 1905 auf 1907 verſchoben

worden ſei, tue man gut, deren Ergebniſſe abzuwarten, weil
mit Tatſachen ſich weit leichter ſtreiten, aber auch verſtändigen
laſſe als mit umſtrittenen Theorien. Jm Jrrtum ſei Bern-
ſtein, wenn er meine, das Kommunal-Programm laſſe ſich nur
in Verbindung mit der Reviſion des Partei Programms er-
ledigen.Vebel ſchließt ſeine Ausführungen mit den Worten: Für

Bremen muß die Loſung ſein: Arbeiten wir gründlich, da-
mit wir gute Arbeit machen.

Das Herero-Gebet eines deutſchen Erzbiſchofs.
Der Kölner Kirchl. Anz. Nr. 17 enthält folgende Ver

ordnung
Mit Rückſicht auf die Ereigniſſe in Deutſch Südweſtafrika,

welche die Entſendung deutſcher Truppenkörper erforderlich
gemacht haben, verordne ich, daß in das allgemeine Gebet

(Nachdruck verboten.)

Die Waffen nieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.
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Meinem Vater und den anderen wollten wir von unſeren
Plänen vorläufig noch nichts mitteilen. Jedenfalls
jene Einwände erheben, Ratſchläge erteilen, Rügen ausſprechen

und das war jetzt noch überflüſſig. Später würden wir
uns über derlei hinwegzuſetzen wiſſen denn wenn ſich zwei
alles in allem ſind, prallt jede fremde Meinung wirkungslos
von ihnen ab. Dieſe gewonnene Sicherheit für die Zukunft
erhöhte noch den Genuß der Gegenwart, welche ſich ohnehin
von der Folie der durchgemachten ſchweren Vergangenheit ſo
vorteilhaft abhob ich kann es nur wiederholen: es war
eine ſchöne Zeit.

Mein Sohn Rudolf, nunmehr ein ſiebenjähriger kleiner Mann,
fing jetzt an ſchreiben und leſen zu lernen, und ſeine Lehrerin

war ich. Jch hätte keiner „Bonne“ die Freude gegönnt
was ihr übrigens vermutlich gar keine geweſen wäre dieſe
kleine Seele langſam ſich entfalten zu ſehen und derſelben die
erſten Ueberraſchungen des Wiſſens beizubringen. Oftmals
war der Kleine unſer Begleiter auf unſeren Spaziergängen,
und wir wurden nicht müde, die Fragen, welche ſeine er-
wachende Wißbegier an uns ſtellte, zu beantworten. Zu be-
antworten ſo gut und ſo weit wir konnten. Auf Lügen ließen
wir uns nicht ein. Wir ſcheuten uns nicht, ſolche Fragen,
auf die wir keinen Beſcheid wußten auf die kein Menſch
Beſcheid weiß mit einem aufrichtigen „das weiß man nicht,
Rudi“ zu beantworten. Anfänglich geſchah es, daß Rudolf,
mit ſolcher Antwort nicht zufrieden, ſeine Frage nochmals bei
Tante Marie, bei ſeinem Großvater oder bei der Kinder-

au vorbrachte, und da wurden ihm ſtets unzweifelhafte Auf-
chlüſſe zu teil. Triumphierend kam er dann zu uns: „Jhr
wißt nicht, wie alt der Mond iſt Jch weiß es jetzt: ſechs-
tauſend Jahre merkt euch das.“ Friedrich und ich wechſelten
einen ſtummen Blick. Ein ganzes Buch pädagogiſcher Klagenund Bedenken lag in dieſem Sia und dieſem Schweigen.

Beſonders unliebſam war mir die Soldatenſpielerei, welche
ſowohl mein Vater wie mein Bruder mit dem Kleinen trieben.
Die Begriffe von „Feind“ und von „Dreinhauen“ würden ihm

würden

beigebracht, ich weiß gar nicht wie. Eines Tages kamen wir
dazu, Friedrich und ich, wie Rudolf mit einer Reitgerte un-
barmherzig auf zwei wimmernde junge Hunde einhieb.

„Das iſt ein falſcher Jtaliener,“ ſagte er, auf das eine der
arinen Tierchen ausholend, „und das“ auf das andere
„ein frecher Däne.“

Friedrich riß dem Nationenzüchter die Gerte aus der Hand.
„Und das iſt ein herzloſer Oeſtreicher,“ ſagte er, indem er

ein paar tüchtige Schläge auf Rudolfs Schultern fallen ließ.
Jtaliener und Däne liefen vergnügt. davon, und das Wimmern
wurde jetzt von unſerem kleinen Landsmann beſorgt.

„Biſt Du mir böſe, Martha, daß ich Deinen Sohn ge-
ſchlagen Jch bin ſonſt wahrlich nicht für die Prügelſtrafe

eingenommen, aber Grauſamkeit gegen Tiere kann mich ent-
rüſten

„Du haſt recht getan,“ unterbrach ich. t
„Alſo nur gegen Menſchen darf man grauſam

ſein?“ fragte der Kleine mitten in ſeinem Schluchzen.
Auch nicht noch weniger„Du haſt doch ſelber auf Jtaliener und Dänen gehaut?
„Das waren en
„Die alſo darf man haſſen?“ a c.
„Und heute oder morgen“ wandte ſich Friedrich leiſe an

ihm der Pfarrer ſagen, daß man ſeine Feindemich „wird o Logik!“ Dann laut zu Rudolf: „Nicht, weillieben ſolke
wir ſie haſſen, dürfen wir unſere Feinde ſchlagen, ſondern
weil ſie uns ſchlagen wollen.“

„Und warum wollen ſie uns ſchlagen
„Weil wir ſie nein, nein“, unterbrach er ſich, „aus dieſem

Zirkel find' ich keinen Ausweg. Geh ſpiolen, Rudi wir
verzeihen Dir aber tu's nicht wieder.“

Vetter Konrad machte, wie mir ſchien, einige Fortſchritte
in Lillis Gnade. Es geht doch nichts ilder Ausdauer. Jch
hätte dieſe Verbindung gern geſehen, und beobachtete mit Ver
gnügen, wie Fie Blicke meiner Schweſter froh aufleuchteten,
wenn von weitem der Huſſchlag von Konrads Pferde ſich ver
nehmen ließ, und wie ſie ſeufzte, wenn er wieder davonritt.
Er machte ihr nicht mehr den Hof, das heißt er ſprach nichts
von ſe'ner Liebe, brach'e ſeine Werbung nicht von neuem vor

dennoch war ſein Benehmen eine regelrechte Belagerung.
„Wie es verſchiedene Arten gibt, eine Feſtung zu nehmen“,

ſo erklärte er mir eines Tages, „durch Sturm, durch

Hunger ſo gibt es auch mehrfache Mittel, ein Frauenherz
zur Kapitulation zu bringen. Darunter eins der wirkſamſten:
die Gewohnheit die Rührung Es muß ſie doch rüh-
ren, daß ich ſo beharrlich liebe, dabei ſo beharrlich ſchweige
und immer wiederkomme. Wenn ich ausbliebe, r das eine
gewaltige Lücke in ihre Exiſtenz; und wenn ich noch eine Zeit-
long ſo fortfahre, ſo wird ſie ohne mich es gar nicht mehr
aushalten.“

„Und wie viel mal ſieben Jahre gedenkſt Du ſo um Deine
Erkorene zu dienen

„Das habe ich nicht berechnet ſo lange, bis ſie mich
nimmt.“

„Jch bewundere Dich.
Mädchen auf der Welt

„Für mich nicht. Jch habe mir die Lilli in den Kopf ge-
ſetzt. Sie hat ein gewiſſes Etwas um die Mundwinkel, im
Gang, in der Art zu ſprechen, das mir keine andere erſetzen
kann Du, Martha, biſt zum Beiſpiel zehnmal hübſcher
und hundertmal geſcheiter

„Danke
„Aber ich wollte Dich nicht zur Frau.“

„Danke.“ J„Eben weil Du zu geſcheit biſt Du würdeſt mich ſo ge
wiß von oben herab anſehen. Mein Kreuzchen am Kragen,
mein Säbel, die Sporen imponieren Dir nicht. Lilli hat doch
Reſpekt vor einem ſireitbaren Mann ich weiß, ſie betet das
Militär an, während Du

„Jch habe doch zweimal Militärs geheiratet,“ erwiderte ich
lächelnd.

Während der Mahlzeiten, an dem oberen Ende der Tafel,
wo mein Vater und ſeine alten Freunde den Ton angaben,und wo auch ich und Friedrich ſaßen die Jugend war am
anderen Ende und unterhielten ſich untereinander wurde zu
meiſt „politiſiert'; das war ſo der alten Herren Lieblings
geſprächsſtoff. Die ſchwebenden Friedensverhandlungen boten
genügenden Anlaß zu dieſer Weisheitsentfaltung; denn daß
politiſche Erörterungen die gediegenſte und ernſter Männer
würdigſte Unterhaltung ſei, das ſteht bei den meiſten Leuten
feſt. Aus Galanterie und in freundlicher Rückſicht auf meine
weibliche Verſtandesſchwäche ſagte wohl mitunter einer der
Generäle: „Dieſe Dinge können unſere junge Baronin Martha

Gibt es denn gar keine anderen
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zunehme“, folgende Fürbitte aufgenommen werde

„Segne auch, v Herr, die Waffen unſerer Truppen
welche in Südweſtafrika für die Sache des geliebten
Vaterlandes kämpfen. Verleihe ihnen ſiegreichen
Erfolg, damit ſie nach Wiederherſtellung der Ordnung
ruhmgekrönt in die Heimat zurückkehren.

f Antonius Zardingl Fiſcher,
Erzbiſchof von n.“

Das heißt bemerkt unſer Kölner Parteiblatt hierzu
der Herrgott ſoll dafür ſorgen, daß möglichſt viel Schwarze
(Neger, nicht etwa Zentrumsmänner) unter den Waffen derEuropäer ihr Leben eſſen Wir meinen, es hätte dem Diener

der chriſtlichen Liebe beſſer geſtanden, wenn er ſich beſchränkt
hätte, der armen Gefallenen zu gedenken und für ihr
heil beten zu laſſen. Auf die Taten in Afrika haben die Euro
päer und insbeſondere auch wir Deutſche keine beſondere Ver
anlaſſung, ſtolz zu ſein; die Namen und Taten unſerer Kolo-
nialhelden ſollten jedermann zu denken geben, auf weſſen Seite
das Recht und die Moral iſt, ob auf ſeiten der Weißen oder
der Schwarzen. Wir wiſſen nicht, ob den Heroros je das Ge-
bet des Kardinals Fiſcher zu Geſicht kommt das aber wiſſen
wir: die Liebe zum Chriſtentum und zur europäiſchen Kultur
wird es nicht in ihnen ſrärken.

„Für die Sache des geliebten Vaterlandes“ wird dort unten
überhaupt nicht gekämpft, ſondern für den Profit des Kolonial
kapitals.

Ballinſche Geſundheitsatteſte.
Auf dem Lehrter Bahnhof in Berlin ſpielte ſich dieſer Tage

fo gender bezeiſchnende Vorfall ab. Zwei aus Rußland kom-
mende junge Mädchen im Alter von 14 und 8 Jahren
wollten in Begleitung eines jungen Mannes die verhängnis-
volle Sperre paſſieren. Man bedeutete ihnen aber, daß ſie
nach der Ruhlebener „Unterſuchungsſtation“ müßten, wo man
ſie vor die Wahl geſtellt hätte, Balkin ein Billett abzukaufen
oder nach Rußland zurückgeſchickt zu werden. Kein Reden und
keine Vorſtellungen halfen. Endlich griff der junge Mann zum
letzten Mittel, er holte die Legitimationspapiere der beiden
Mädchen heraus und zeigte ſie den entſetzt zurückprallenden
Beamten vor. Die beiden Mädchen waren nämlich Ange
hörige der Vereinigten Staaten, die in Ruß-
land bloß ihre Verwandten beſucht hatten. An ihrer vollſtän-
aigen „Geſundheit“ war jetzt kein Zweifel mehr, unbehindert
durften ſie paſſieren, wohin ſie wollten. Zwei freie Amerika-
nerinnen von der Ballin-Polizei nach Rußland ſchubiert
mehr hätte auch wahrhaftig nicht gefehlt!

Wozu die Ruhlebener Geſundheitsſtation gut iſt, beweiſt
übrigens auch die Tatſache, daß ein Mann, der an einer ge-
fährlichen, höchſt anſteckenden Augenkrankheit litt, zur Erlegung
des Ballin-Obolus veranlaßt und anſtandslos im Zwiſchendeck
nach Amerika mitgenommen wurde. Wie im erſten Fall ame-
rikaniſche Heimatspapiere, ſo ſcheinen nach dem zweiten Fall
zu urteilen, gelöſte Schiffsbilletts im Betriebe des Herrn Ballin
als ausreichende „Geſundheits-Atteſte“ zu gelten. Das Ge-
fchäft befindet ſich auf alle Fälle wohl dabei.

Das gute Herz der „Notleidenden“.
Bei den Debatten über den Zolltarif wurde wiederholt auf

den Widerſpruch hingewieſen, daß die Großgrundbeſitzer ſo
jämmerlich klagen, ihre Felder verzinſten ſich noch nicht zu zwei
Proözent, während ſie doch immer neue Flächen ankauften. Zu
denen, welche über die allzu niedrige Bodenrente klagten, gehörte
auch der ſehr reiche Großinduſtrielle Freiherr Heyl zu Herrns-
heim. Offenbar nur, um die armen Bauern von ihrem Elend
zu befreien, alſo nur aus chriſtlich frommer Geſinnung hat jetzt
Heyl von Herrnsheim das ganze Dorf Gerſtruben im Allgäu
angekauft. Die 70 Einwohner des Ortes ſind ausgewandert.
Die Häuſer ſtehen zwar noch, bewohnt ſind aber nur noch das
Wirtshaus und die Förſterei. Zur Abrundung hat der Freiherr
auch noch Grundſtücke der Spielmannsau angekauft. Der ganze,
etwa 3090 Hektar umfaſſende Grundbeſitz ſoll zu einem „Frei-
herrlich Heyl zu Herrnsheimſchen Familien Fideikommiß
Gerſtruben“ vereinigt werden. Ein entſprechender Antrag iſt
beim Oberlandesgericht Augsburg bereits eingereicht. Freiherr
von Heyl, der ſchon allenthalben Grundbeſitz an ſich gebracht
hat, gehört bekanntlich zu den ſtrammſten Agrariern unter den
Nationalliberalen.
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Jedenfalls zeigt der Vorgang, daß die Agrarier wirklich und
wahrhaftig ein warmes Herz für die Bauern haben, indem ſie
ihnen gleich den ganzen Hof wegkaufen.

kaum intereſſieren wir ſollten darüber nur ſprechen, wenn
wir unter uns ſind, nicht wahr, ſchönes Frauchen?“

Aber dagegen verwahrte ich mich und bat ernſtlich, das Ge
ſpräch fortzuſezen. Jch nahm an den Vorgängen in der
militäriſchen und diplomatiſchen Welt wirklichen un

Nicht vom ſelben Standpunkt, wie dieſe Herren; doch
war mir daran gelegen, die „däniſche Frage“, deren Urſprung
und Verlauf ich anläßlich des Krieges ſo aufmerkſam ſtudiert
halte, bis zu ihrem endgiltigen Abſchluß zu verfolgen. Jetzt,
nach dieſen Kämpfen und Siegen, hätte es wohl entſchieden
ſein ſollen, was mit den fraglichen Herzogtümern zu geſchehen
habe aber immer noch ſchwebten die Fragen und die
Zweifel. Der Auguſtenburger der famoſe Auguſtenburger,
wegen deſſen altbegründeten Rechten der ganze Streit entbrannt
war war er denn jetzt eingeſetzt Durchaus nicht. Sogar
ein ganz neuer Prätendent erſchien auf dem Plan. Mit
Glücksbrg und Gottorp, und wie alle die Linien und Neben-
linien hießen, deren Namen ich mir mühſam angeeignet hatte,
war's noch nicht genug. Jetzt trat Rußland auf und ſchob
dem Auguſtenburger einen Oldenburger vor. Das Reſultat
des Krieges aber war bisher, daß weder einem Glücks-, noch
Auguſten-, noch Olden-, noch ſonſt einem -burger die Herzog-
tümer gehören ſollten, ſondern den verbündeten Siegern. Fol-
gendes, ſo erfuhr ich, waren die Artikel der eben im Gang
befindlichen Friedensunterhandlungen:

1. „Dänemark tritt die Herzogtümer an
Preußen ab.“

Damit war ich zufrieden. Die Verbündelen würden ſich nunnatürlich beeilen, das nicht für ſich ſondern für einen anderen
eroberte Land dieſem anderen zu übergeben.

2. „Die Grenze wird genau reguliert.“
Das wäre auch ganz hübſch; wenn nur dieſe Regulierungen

ein bißchen mehr Verharrungskraft hätten; aber es iſt ja er-

Oeſtreich und

bärmlich, welche ewigen n ſolche blaue und grüneStriche auf den Landkarten unaufhörlich zu erleiden haben.
3. „Die Staatsſchulden werden nach dem Maß der Bevölke-

rung verteilt.“
Das verſtand ich nicht. Bis zu volkswirtſchaftlichen und

finanziellen Fragen hatte ich mich in meinen Studien nicht auf-
geſchwungen; ich nahm an der Politik nur inſofern Anteil,
als ſie auf Krieg und Frieden Bezug hatte, denn dies war
mir als Menſch und Gattin Herzensfrage.

4. „Die Kriegskoſten tragen die Herzogtümer.“
Das war mir wieder einigermaßen klar. Das Land war

verwüſtet worden, die Saaten zertreten, deſſen Söhne getötet:

geſpannten

Noch ein Steuerprozeß
Nicht bloß der Kronprinz mag keine Steuer zahlen, wenn

ihn das Geſetz nach ſeiner Meinung nicht dazu verpflichtet.
Auf ein ſteuerpflichliges Einkommen von 940 Mk. iſt jüngſt

im ſozialen Konigreich r t Stern Woben r
worden, der ſich mühſam auf zwei Stöcken ewegt und zuW e der Heilanſtalt gelegen hat. Die Steuer-

hat ihm auf fein angerechnet31 Mk. Familien Un ung 39 Mk. Wert desUnterhalts in diverſen Heilanſtalten 225.60 Mk. Verdienſt
der Ehefrau 463.99 Mk. Das macht (in zehn Monaten)
820.09 Mk., auf das Jahr berechnet 980. Mk., davon (oh,
ſoziale Gerechtigkeit!) ab für ein Kind 50. Rk.; bleibt9 ein „Einkommen“ von 990 Mk.

Der Mann will ſich beim Finanzminiſter beſchweren. Der
Kronprinz führt Prozeß. Wir werden über den Ausgang der
beiden Steuer- Angelegenheiten berichten.

Das dankbare Vaterland.

Der Parkettſchreiner Anton Feſtner in München hat den
Feldzug 1870-71 mitgemacht. egen ſeiner an den Tag ge-
legten Tapferkeit wurde er mit dem Eiſernen Kreuz zweiter
Klaſſe ausgezeichnet. Er kam krank aus dem Kriege zurück.
So lange er noch jünger war, konnte er leidlich den Unter
halt für ſeine Familie verdienen; nun iſt er 68 Jahre alt,
ſeine Frau iſt bettlägerig. Nach dem Zeugnis eines praktiſchen
Arztes leidet er an chroniſcher Lungenblähung, die wahrſchein
lich auf die Strapazen des Feldzuges zurückzuführen ſei. Seit
einiger Zeit bezieht er monatlich 10 Mark aus dem Kaiſer
Wilhelm- Fonds das war zum Leben zu wenig, zum Sterben
zu viel; das von ihm an das Bezirkskommando gerichtete
Geſuch um Gewährung einer monatlichen Penſion auf Grund
des ärztlichen Zeughiſſes wurde abſchlägig beſchieden, nachdem
der Stabsarzt konſtatiert hatte, daß keine Wahrſcheinlichkeit da-
für gegeben ſei, daß die chroniſche Lungenblähung des Vete-
ranen auf die Strapazen des Feldzuges zurückzuführen ſei.
Jm vorigen Jahre richtete er neuerdings ein Geſuch, diesmal
an den Vorſtand für das. Jnvalidenweſen des bahyriſchen
Kriegsminiſteriums, Oberſt v. Schenk. Um die Koſten der
neuerlichen ärztlichen Unterſuchung zu ſparen, radierte er die
Jahreszahl des ſchon früher beigelegten Zeugniſſes und änderte
die Jahreszahl 1902 in 1903 um. Er bat um Penſion, da-
mit er in den letzten Tagen ſeines Lebens nicht betteln
müſſe.

Die Fälſchung wurde erkannt, das dankbare Vaterland gab
dem Veteranen gar keine Penſion, dagegen wurde der mit dem
Eiſernen Kreuze dekorierte Krieger dem Staatsanwalt ausge
liefert. Er hatte ſich wegen eines Verbrechens der Privat-
urkundenfälſchung vor dem Vandgericht München J zu ver-
antworten. Er war geſtändig, berief ſich aber auf ſeine große
Notlage. Der Staatsanwalt beantragte einen Monat Gefäng-
nis, der Angeklagte bat tränenden Auges um eine milde
Straſe. Das Gericht erkannte nach langer Beratung auf Frei-
ſprechung, da es, wie in der Urteilsbegründung ausgeführt,
ſich nicht davon überzeugen könnte, daß das gefälſchte Zeug-
nis zum Beweiſe von Recht und Rechtsverhältniſſen erheblich

war.

Die letzten Vier von Krimmitſchau.
Die bürgerliche Preſſe weint wieder einmal Krokodilstränen

über die Herzloſigkeit der Sozialdemokraten, weil den letzten
ver Streikenden von Krimmi ſchau die Streikkarten abgenom-
men worden feien und ſie leine Unterſtützung mehr erhielten.
Die Trämen des Mitleids fließen auch aus den Augen ſolcher
Blatter, die w hrend des Streiks nur Hohn und Verwünſch-
ungen für die Ausgeſperrten übrig hatten. Zur Sache teilt
der Textilarbeiterverband mit: Auch nach dem Kampfe ſind die
Ausge'perrten ſelbſtverſtändlich weiter unterſtützt worden. Da
run er befanden ſich eine ganze Anzahl, die erſt bei Beginn
des Kampfes dem Verbande beigetreten waren, keinen Pfen-
nig an Beiträgen gezahlt hatten. Einer wie der andre wurde
jedoch reichlich unterftützt. Die Zahl der Ausgeſperrten hat
ſich von Woche zu Woche verringert. Nach einem Jahre, am
17. Auguſt, waren noch zehn Arbeiter ausgeſperrt. Daß die
Unterſtützung nicht zeitlebens gezahlt werden konnte, iſt ſelbſt
verſtändlich und war auch den letzten Ausgeſperrten klar, als
die Verbandsleitung mit ihnen darüber Rückſprache nahm, was
nun weiter geſchehen ſollte. Da die Unternehmer noch in aller
letzter Zeit von auswärts Arbeitskräfte herangezogen hatten,
mußte mit der Ta ſache gerechnet werden, daß die letzten Aus
geſperrten in Krimmitſchau Arbeit nicht mehr erhalten würden.
Die Annahme von Arbeit an andren Orten mußte alſo in
Erwägung gezogen werden, wie ja auch eine ganze Anzahl
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her erzielte Verdienſt.e
ndre inArbeit ireten können.

Breifach und mimten „Belagerung“.
erreicht hatte, mußten die Laufgräben, die gezogen worden
waren, wieder zugeſchüttet werden.
Meter zuzuſchütten.
wegen ſeines echt preußiſchen Charakters allgemein beliebten
Fahnenjunker Schrader. Die „alten“ Leute verſtanden es, ſich
zu drücken.
Pellikan, der nach allgemeiner Ausſage ſchwachſinnig iſt, ar
beitete wie wütend drauf los.
hatte, rief ihm der etwa 20 Meter entfernt ſtehende Fahnen-
junker Schrader zu, er möge weiter nach links gehen, d. h. die
Arbeit der anderen noch tun.
ſtand auf ſeine Hacke geſtützt da.
doch nicht ſo laut, daß es Pellikan jedenfalls hören mußte.
Als der Gemeine ſich nicht rührte, ging Schrader auf ihn zu
und verſetzte ihm einen äußerſt heftigen Rippenſtoß. Pellikan
ſtieß mit dem rechten Arme etwas zurück, ohne ſich umzudrehen.
Der Fahnenjunker hatte nun nichts
ſeinem Leutnant, Herrn von Löwen, zu laufen und ihm zu
en daß der Gemeine Pellikan ihn mit der Hacke bedroht

abe.
zu und ſchnauzte ihn an: „Kerl, wäre ich das geweſen, ich
hätte Dich au
ſogar noch ärger geweſen ſein.)
in die Unterſuchungshaſt.
ſämtliche Zeugen aus,
nicht gehoben hätte, daß er lediglich mit dem Arme zurück-
ſtieß; ferner, daß der
den Rippenſtoß gab.
gar nicht, bewertete die Ausſage des Fahnenjunkers höher als
die aller übrigen Zeugen und verurteilte
drei Monaten Gefängnis
kein Verteidiger zugeteilt worden und er ſelbſt konnte kein
Wort zu ſeiner Verteidigung ſagen,
ſeinem mecklenburgiſchen Dialekt keine Sprache beherrſcht, und
zweitens, weil ihm die nötige Verſtandesſchärfe fehlt, auf ir-
gend etwas eine vernünftige Antwort zu geben.

ſteht, iſt nicht gemeldet.
8. d. M., über einige erfolgreiche Gefechte, welche deutſche Ab
teilungen bei Verfolgung der Hererobanden gehabt haben. Am
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aniſations leitung handeln, wenn ſie danndie
ſtützung zahlte, wenn angebotene Arbeit abgelehnt würde. Die
Erſah rung hat leider gelehrt, daß es auch Arbeiter gab, die
ſich nicht ernſtlich um Arbeit bemühten, da die ihnen bei meh
reren Kindern gezah.te Unterſtützung jo hoch war, als der frü-

Zwei der letzten Ausgeſperrien haben
weiterer Unterſtühung verzichtet

geſtellt, daß ſie in nächſter Zeit in
und dem Reſt wird die Unter

Die Kolmarer Jäger lagen zur Uebung vor der Feſtung
Als die Aktion ihr Ende

Jeder Mann erhielt zwei
Nun war da eine Abteilung unter dem

Einer dagegen, ein mecklenburgiſcher Gemeiner

Als er ſeine 2 Meter fertig

Pellikan hörte nichts, ſondern
Schrader rief noch einmal,

eiliger zu tun, als zu

Der Leutnant lief auf den blöde daſtehenden Pellikan

der Stelle durchſtochen!“ (Die Worte ſollen
Dann ließ er ihn abführen

Vor dem Standgerichte ſagten nun
daß der Gemeine Pellikan die Hacke

r Schrader als erſter ihnas Gericht berückſichtigte den Stoß

den Gemeinen zu
Dem Gemeinen Pellikan war

erſtens, weil er außer

Das iſt die

ſchreibt im Berlin. Tagebl.
Was ſind übrigens 200 bis 300 Tote für

Deutſchland! Der Soldat, der den Heldentod ſtard,
gang fteudig in den Tod; lieber der Kugel, als tückiſcher

rankheit verfallen. Die ermordeten Farmer muß man be-
dauern, ihnen auch Denkmäler ſetzen, damit man
dieſe Opfer in unſerer ſchnell lebenden Zeit nicht vergißt.
Die Millionen, welche der 773 koſtet, werden aber zumgroßen Teil ſich durch die Länder der Hereros, ihre Ler
teilung auf das Land und Heranziehung als Arbeitskräfte
bezahlt machen.

Die ganze bodenloſe Roheit gewiſſer Kreiſe kommt in dieſem
„Kenner“ zur häßlichen Geltung.
R bis 300 Toten“ befände, würde die Welt allerdings nichts
verlieren.

Wenn er ſich unter den

Ein neues Gefecht hat in Südweſtafrika ſtattgefunden.
Leutnant Stempel war mit 34 Mann von Plattbeen abgerückt,
um eine durch Morenga abgeſchnittene Patrouille za befreien.
Er ſtieß am 30. Auguſt auf dem Wege Kouas-Langhas, weſt
lich Schanzogberg, auf Morenga, welcher 70 bis 100 Gewehre
ſtark war. Beim Anſturm fielen Leutnant von Stempel und
Sergeant Siolle. Wo gegenwärtig die Abteilung Lengerke

General Trotha meldet aus Otjoſonde,

einiger Erſatz gebührte ihm doch nun denn: es durfte die
Kriegskoſten tragen.

„Und was gibt es heute Neues mit Schleswig-Holſtein?“
fragte ich ſelber, wenn das Geſpräch noch nicht auf das poli
tiſche Gebiet gelenkt worden war.

„Das Neueſte iſt,“ berichtete am 13. Auguſt mein Vater, „daß
Herr von Beuſt an den Bundestag die Frage geſtellt hat, mit
welchem Rechte die Verbündeten ſich die Herzogtümer von
einem Könige abtreten ließen, den der Bund gar nicht als
rechtmäßigen Beſitzer anerkannt hatte.“
„Das iſt eigentlich ein ganz vernünftiger Einwand,“ bemerkte
ich: „denn es hieß ja doch, der Protokoll-Prinz ſei nicht der
legitime Herr der deutſchen Lande, und nun laßt Jhr Euch
feierlich von Chriſtian IX.

„Das verſtehſt Du nicht, Kind,“
Eine Frechheit, eine Schikane iſt es von dieſem Herrn von
Beuſt, weiter nichts. Die Herzogtümer gehören ohnehin ſchon
uns, da wir ſie erobert haben.“

„Aber doch nicht für Euch erobert es hieß: für den
Auguſtenburger.“

„Das verſtehſt Du wieder nicht. Die Gründe, welche vor
Ausbruch eines Krieges von den Kabinetten als Veranlaſſung
desſelben werden, die treten in den Hintergrund,
ſobald die Schlachten einmal geſchlagen worden. Da bringen
die Siege und Niederlagen ganz neue Kombinationen hervor;
dann vermindern und vermehren und bilden ſich die Reiche in
vorher ungeahnten Verhältniſſen.“

„Alſo ſind die Gründe eigentlich keine Gründe ſondern Vor
wände geweſen?“ fragte ich.

„Vorwände Rein“ kam einer der Generäle meinem Vater
zu Hilſe. „Anläſſe vielmehr, ter zu den Ereigniſſen,
welche ſich dann ſelbſtändig nach Maßſtab der Erfolge geſtalten.“

unterbrach mein Vater.

lungen mich hergegeben haben ganz

„Hätte ich zu ſprechen,“ ſagte mein Vater, „ſo wür
nach Düppel und Alſen wahrlich zu keinen n

Dänemark hätte man
erobern können.“

„Und was damit?“
„Dem deutſchen Bunde einverleiben.“
„Du biſt doch ſonſt nur ſpezifiſch öſtreichiſcher Patriot lieber

Vater was liegt Dir an der Vergrößerung Deutſchlands?“

waren und es wieder werden können?“
Welchen Jemne der ſollte dies nicht mit Freude und Stolz

erfüllen?“

„Haſt Du vergeſſen, daß die Habsburger deutſche Kaiſer

„Das würde Dirh freuen?“

„Wie aber,“ meinte Friedrich, „wenn die andere deutſche
Großmacht gleiche Träume nährte?“

Mein Vater lachte laut auf:
„Die Krone des heiligen römiſch- deutſchen Reiches auf dem

eines proteſtantiſchen Königleins Biſt Du bei
roſt?
„Wenn c nur nicht,“ bemerkte Dr. Breſſer, „zwiſchen den

beiden Mächten über das Objekt, für welches ſie vereint ge-
fochten haben, ein Streit entſteht. Die Elbprovinzen erobern
D das war eine Kleinigkeit aber was nun damil anfangen?
Das kann noch zu allerlei Verwickelungen Anlaß geben. Jederre was immer deſſen Ausgang ſei enthält unweiger-
lich den Keim eines folgenden Krieges in ſich. Ganz natür-
lich: ein Gewaltakt verletzt immer irgend ein Recht. Dieſes
erhebt über kurz oder lang ſeine Anſprüche und der neue Kon
flikt bricht aus wird dann von neuem durch unrechtsſchwan-
gere Gewalt zum Austrag gebracht und ſo ins Unendliche.“

Einige Tage ſpäter Wien wieder eine Neuigkeit. König
Wilhelm von Preußen ete unſerem Kaiſer in Schönbrunn
einen Beſuch ab. Aeußerſt herzlicher Empfang, Umarmung.
Aufgehißte preußiſche Adler. Von allen Militärkapellen vorge
tragene preußiſche Volkshymne. Jubelnde Hochrufe. Mir
waren dieſe Berichte wohltuend, denn durch ſie wurde die
ſchlimme Prophezeiung Doktor Breſſers zu ſchanden gemacht,
daß die beiden Mächte über das gemeinſchaftlich befreite Länd
9 miteinander in Streit geraten würden. Dieſer betuhigten

uperſicht gaben auch allenthalben die Zeitungen Ausdruck
Mein Vater freute ſich gleichfalls über die freundſchaſtlichen

Kundgebungen in Schönbrunn. Aber nicht vom friedlichen
ſondern vom kriegeriſchen Standpunkte aus

„Jch bin froh,“ ſagte er, „daß wir nun einen neuen Alliierten
haben. Mit Preußen im Bunde werden wir ebenſo leicht,
wie wir die Elbherzogtümer erobert haben uns die Lom-
bardei zurückholen können

„Das wird Napoleon III. nicht zugeben, und mit dem wird
ſich der Preuße auch nicht brouillieren wollen,“ meinte einer
er Generäle. „Es iſt ohnehin ein ſchlechtes Zeichen, daß

Benedetti, Oeſtreichs per eng jetzt Geſandter in Berlin iſt.“
„Aber, ſagt mir doch, Jhr Herren,“ rief ich, die Hände

faltend, „warum ſchließen

Die Herren zuckten die Achſeln, lächelten überlegen und gaben
mir keine Antwort. Jch hatte offenbar wieder eine jener
Dummheiten ausgeſprochen, wie ſie die Damen“ zu ſagen

en, wenn ſie ſich
tik wagen.

in das ihnen unzugängliche Gebiet der
(Fortſetzung folgt.)

denn nicht die ſämtlichen geſitteten
Mächte Europas einen Bund das wäre doch das einfachſte.“
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3. September wurde Volkmanns Spitze auf dem Marſch von
Okahitua nach Otoſonduſu von Hererobanden ang
Viele Herero, darunter zwei Großleute, wurden getdtet.
ſeits ein Reiter verwundet. Am 5. September verſptengte
Deimling bei Okowondomdeo ſtarke Kräfte des Feindes, der

hie e n et deeſer

kündigten Trotha- eallen vier Winden ause und Trotha
ihnen bei der völligen Unerforſchtheit des öſtlichen und
öſtlichen Landes nicht folgen. Bis jetzt iſt der deutſche
ſäckel um mehr als 50 Millionen erleichtert worden. Um das
zu erreichen, haben Hunderte von Söhnen des deutſchen Volkes
ihr Leben auf dem Schlachtfelde laſſen müſſen, ſind im
Lazarett dem Typhus erlegen, mußten ſie ſich zu pekn
ſchießen laſſen, haben ſie den Keim zu langem, vielleicht lebens
länglichem Siechtum eingeſogen!

Und im nächſten Jahre ſoll der Kriegstanz die
Ovambos fortgeſetzt werden! Ein m Zorn jeden
wahren Volksfreund angeſichts einer Kolonialpolitik erfaſſen,
die derartige Zuſtände heraufbeſchworen hat. Es wird zur
Abrechnung mit den dafür Verantwortlichen wahrlich die
höchſte Zeit!

Das Gebet treuer Untertanen. Wilhelm II. hat dem
Kardinalerzbiſchof Fiſcher in Köln auf ein von dieſem
der Verlobung des Kronprinzen an den Kaſſer gerichtetes Glück
wunſchtelegramm die Antwort zugehen laſſen: „Jch danke Euer
Eminenz beſtens für die warmen Glückwünſche, welche Sie der
Kaiſerin und mir zur r Kronprinzen auch namens
Jhrer Dibzeſanen dargebracht haben. Das dabei
von dem Gebet treuer Untertanen begleitet zu ſein,
verbürgtam beſten eine glückliche Zukunft für meinen Sohn.
Wilhelm, J. R.“

Beſchlagnahmt wurde am Sonnabend in Berlin gleich
nach ſeinem Erſcheinen ein Buch, das den Titel führt: Wil
helm II. wie er geſchildert wird und wie er i Als
Verfaſſer J ch „ein alter Diplomat“. Das Buch iſt
nach einer Mitteilung des Berliner Tageblattes in durchaus
potriotiſchem und königstreuen Geiſte geſchrieben, leidet aber
daran, daß es gewiſſe Erzählungen und „Klatſchgeſchichten“,
die über Wilhelm II. kurſierten, wörtlich wiedergibt.

Bei der Stichwahl in Schaumburg-Lippe haben am Frei-
tag von den 1453 Freiſinnigen reichlich tauſend für den konſer-
vativen Antiſemiten Brunſtermann geſtimmt und knapp 400
für den ſozialdemokratiſchen Kandidaten

Das Oberkriegsgericht der Nordſeeſtation in Wihelms-
haven verurteilte den Matroſen Helfrich wegen Fahrraddiebſtahls
im Rückfalle zu einem Monat Zuchthaus und Ausſtoßung aus
dem Heere.

Zu 14 Tagen gelindem Arreſt wurde vom e
in Hagen der Gendarmerie Wachtmeiſter Kern aus Iſerlohn
verurteilt. Er hatte als Kommandierender einer Streikbrecher-
Schutztruppe drei Ziviliſten arg mißhandelt. Wie würde
das Urteil e nte haben, wenn ein Ziviliſt einen Gendarmen
in gleicher Weiſe mißhandelt hätte

Feuerbeſtattung. Die deutſchen Vereine für Feuerbeſtattung
halten in dieſen Tagen in Wiesbaden ihren Verbandstag ab.
Leider iſt noch immer keine Ausſicht auf reichsgeſetzliche Zu
laſſung der Leichenverbrennung in allen Staaten Deutſchlands.
Die Kirche hat zu große Angſt, daß dann der Glaube ark Auf
erſtehung, Himmel, ewiges Leben und wie die „Tröſtungen“
der Kirche ſonſt noch heißen, einen unheilbaren Stoß auch bei
denen erleidet, die jetzt noch an dieſem Glauben feſthalten.

Der Vierverbrauch im Deutſ Reiche geht allmählich
zurück. Während im Jahre 1901 der rauch auf 125
Liter pro Kopf der Bevölkerung ſtellte, iſt er im Jahre 1903 auf
116 Liter geſunken.

Am Typhus geſtorben ſind in Südweſtafrika der Reiter
Hermann Zietlew und der Sergeant Fr. Kaplik.

Ausland.
England. Der Gewerkſchaſtskongreß in Leeds beſchloß mit

518 009 gegen 513 009 Stimmen die Gründung einer Genoſſen
ſchaftsdruckerei, die eine Arbeiterzeitung herausgeben ſoll. Das
Betriebzkapital von 10 000 Pfund (200 000 Mk.) ſollen die
Trade-Anions hergeben.

Die Fraze der Gründung einer Arbeiterzeitung iſt in Eng-
land ſchon lange Gegenſtand der Debatte. Bisher beſtehen
außer reinen Fachblättern nur zwei den Intereſſen der Ar
beiter laſſe gewidmete Wochenſchriften, Juſtice und La-
bour Leader. Auch die Gründung einer ſozialdemokrati
ſchen Tageszeitung iſt ſchon oft erwogen worden immer aber
wurde der Plan wieder aufgegeben, weil keine Ausſicht be
ſtand, die erforderlichen Gelder aufzutreiben. Kommt es jeht
zur Gründung einer Ardeilerzeitung, ſo wird ſie nach den eng
liſchen Verhöltniſſen keineswegs direkt ſozialiſtiſch ſein. Trotz
aller Reſolutionen der Trade-Unions-Kongreſſe iſt eben die
Mehrheit der engliſchen Gewerkſchafter dem Sozialismus gegen-
über noch indifferent. Nicht einmal die Notwendigkeit, das
Stimmrecht zu gunſten von Arbeiterkandidaten zu gebrauchen,
ſieht die Maſſe ein. Wenn das geplante Blatt erſcheint, wirdes zunächſt die ſchwere Aufgabe haben die engliſchen Arbeiter

erſt an wirklich politiſches Denken zu gewöhnen.

Rußland. Die ruſſiſche Korruptions wirtſchaft
macht ſich auch bei der Mobiliſierung geltend. Wie
dieſe ſich in Samara vollzog, darüber ſchreibt man der Jskra
folgendes: Alle Regimenter, die nach dem fernen Oſten ge-
ſchickt wurden, paſſierten Samara, und ſo hat die Bevölkerung
dieſer Stadt mehr als genug vom Menſchenleid und
Menſchenelend zu ſehen bekommen. Die Ankündigung
der Mobiliſation wurde daher in Samara mit unheim-
cher Düſterkeit empfangen. Die Adminiſtration trug
noch reichlich das ihrige dazu bei, um die Unzufriedenheit zu
vermehren. So wurde zum Beiſpiel der bekannte Kapitaliſt,
der Großfiſchhändler Sapirkin als Revierſchuttz-
mann angeſtellt, was ihn vom Militärdienſt freimachte. Der
Biſchof dieſer Stadt hatte zu gleichem Zwecke einige
Söhne reicher Eltern als Kirchenſänger in
die Liſte eingetragen. Das alles erregte den Zorn der „Richt-
privilegierten“, und ein Sturm war im Anzuge. Es kam noch
hinzu, daß man die Reſerviſten zum Namensaufruf auf die
Polizei beſtellte und ſie dort ſtundenlang warten ließ, wobei
die Reicheren bevorzugt und früher entlaſſen wurden. Hier
brach der ſo lange zurückgehaltene Zorn hervor. Ein Fluch
aus hundert Kehlen flog dem Polizeimeiſter entgegen, im Nu
wurden die Fenſter zertrümmert und die Schutzleute
mit Fauſthieben übel zugerichtet. „Her mit dem Gelde
des Sapirkin!“ erſcholl es. „Laßt uns dafür Schnaps
kaufen! Tut die Schnapsläden auf!“ Die Aufregung wurde
immer größer und größer, und die Polizei, die nicht im ſtande
war, der Menge Herr zu werden, ließ Militär kommen. Solcher

und Zuſammenſtöße mit der P es zur Zeit
den ten d den Offizieren. Von iſterung

bei den Soldaten keine Spur zu finden. Wozu die
ieg? fragen ſie, wir brauchen ihn nicht

des Zaren bei der Bevölke von Samarg keine „patrioen“ r n traf d ene en die Schutzgärde aus Krämern, hern und
teln wurde raſch etzt, die wurde vonden „Verdächtigen“ befreit (es erfolgten 21 aftungen und

ebenſoviel Haus fuchungen, die aber nichts ergaben), und den
wurde der C fehl erteilt, an dem feſtlichen

ihre Wohnungen zu verl noch 88 den
etern zu Je wurde am der Ankunſtdes Zaren die Erlaubnis den „Angebeteten“ zu be

grüßen. Das Hurra fiel aber ſo wenig „donnernd“ aus, daß
die Alten den Jungen V achten hätten, hieß es,den „Befreier“ (Al rer empfangen. Einige

Bittſchriften in den Wagen zuBeſſ. hatten den Mut,
werfen, wurden aber natürlich nach der Wache abgeführt. So
endete das herrliche Feſt.

rien. Die Regierung unterhandelt mit der Dresdenervan er Abſchluß einer Abiehhe von 100 Millionen Franks.

Amerika. Newyork werden An
von getroffen, welſollen, damit Präſident Röoſeveit im Verein
mächten eine Friedensaktion einleite, dam
nicht länger dürch den ruſſiſch japaniſchen

Der Krieg in Oſtaſten.
Der furchtbaren, zehntägigen Maſſenſchlächterei bei Liaujang

iſt eine Erſchlaffung auf beiden Seiten geſolgt. Seit Donners-
tag hat wieder ein ſtarker Regen eingeſeht, der größere Ope-
rationen unmöglich macht. Feſtzuſtehen ſcheint, daß die Haupt
macht Kuropatktns Mukden erreicht hat. Der Bahntransport
der Verwundeten nach Norden wird von den Ruſſen fortgeſetzt.
Ueber das Korps des Generals Stackelberg, der durch die Ja
paner ſüdlich von Liaujang nach Weſten verdrängt wurde,
liegen auch heute noch keinerlei Nachrichten vor.
burg fürchtet man die Gefangennahme des ganzen Korps.

Kuropalkin verſucht nicht, Mukden zu halten. Jn 5 Heer-
ſäulen zieht er ſich weiter nach Norden zurück, wo er bei Tieling
ſich verſchanzen und die Winterquartiere beziehen wird.

Der japaniſche Marſchall Oyama gibt bekannt, daß er bei
Liaujang über 3000 ruſſiſche Gefallene beerdigen ließ. Die
Ruſſen brannten alle Dörfer in der Umgebung von Liaujang
nieder und ließen kein Stück Vieh oder Geflügel zurück.
Nach Meldung eines japaniſchen Generals haben die Ruſſen
zuletzt während der Schlacht bei Ligaujang ſchwarz angeſtrichene
Holzbalken auf chineſiſche Bahnlowries geſtellt, um die S
glauben zu machen, es ſeien Geſchütze, Auch ſollen die
auf den Rändern der Hügelketten Strohpuppen als anſcheinende
Schützenlinien hingelegt und zu anderen veralteten, faſt kin
diſchen Täuſchungsverſuchen gegriffen haben.

Die beiderſeitigen Verluſte in den Schlachten bei Liaujang
werden nunmehr auf zuſammen 70 000 Mann veranſchlagt.

Von 300 Grenzſoldaten, welche einen expornierten Poſten zu
verteidigen hatten, und die von den Japanern umzingelt wur

zur Abhaltung
olutionen faſſen
mit den Groß-

die Weltwirtſchaft
leide.

den, ſind nur 90 mit dem Leben davon gekommen; ſie erfochten
eichen beſich mit dem Bajonett einen Durchgang. Viele

finden ſich noch im hohen Graſe, die erſt aufgefunden werden,
wenn das Gras gemäht wird.

Jn Moskau ſind neuerdings 40 irrſinnige Soldaten vom
Kriegsſchauplatze eingetroffen. Sie wurden in einem Spital
interniert.

Vor Port Arthur hat in den letzten Tagen Ruhe ge-
herrſcht. Die Japaner wollen den Angri
ſie ihres Erfolges ſicher ſind. Ueber die Lage in Port Arthur
verlautet nichts Sicheres.

Ein neues Geſchwader wollen die Ruſſen bei Wladiwoſtok
aus den Trümmern ihrer zerſprengten Flotten bilden. Es iſt
jedoch undenkbar, daß dasſelbe größere Aktionen unternehmen
kann. Das baltiſche Geſchwader, deſſen bevorſtehender Auslauf
ſeit zwei Wochen täglich gemeldet wird, iſt gleichfalls nur aus
Schiffen von geringerem Werte zuſammengeſetzt.

Kriegsaufträge werden von Rußland maſſenhaft er
teilt. Auch die Schuhfabrik von Blaſig in Weißenfels ſoll einen
großen Auftrag, man ſpricht von 40 000 Paar Stiefel, erhalten
haben. Eine Strumpffabrik in Guben hat 20 000 Paar Socken
zu liefern. Auch Mützen ſind in Beſtellung gegeben.

Große Goldlager ſind in Japan entdeckt worden.
Man rechnet auf eine jährliche Ausbeute von 60 Mill. Mark.

Soziales.
Der Petroleumpreis zeigte während der letzten

Monate weichende Tendenz. Zurückzuführen iſt dieſe Preis
geſtaltung auf den lebhaften Kampf zwiſchen den großen
PetroleumGeſellſchaften, die den amerikaniſchen und ruſſiſchen
Petroleummarit beherrſchen. Die Standard Oil Company
macht die größten Anſtrengungen, das Weltmonopol an ſich
zu reißen und durch niedrige Preiſe die Gegner zu R
Auf der ruſſiſchen Seite dagegen ſtehen Rumänien und
reich-Ungarn. Die Petroleumquellen Rumäniens ſtehen unter
engliſchem Einfluß, aber auch deutſches Kapital iſt an der
Petroleumgewinnung ſtark beteiligt. Auch auf Niederländiſch
Indien ſoll mit deutſchem Kapital eine große Geſellſchaft ge
gründet werden, um die dort erſchloſſenen Petroleum Quellen
auszubeuten. Die deutſche Petroleuminduſtrie ſelbſt ſpielt
in dieſem Kampfe noch eine beſcheidene Rolle. Da die ame
rikaniſchen Oelquellen nicht mehr ſo reiche Ausbeute wie frü-
her liefern, ſo bemächtigen ſich die Amerikaner der Oelquellen
in neuen Produktionsländern, ſo in Java, Borneo und Japan.
Namentlich die japaniſchen Qellen werden ſchon jetzt von
einer amerikaniſchen Geſellſchaft in umfangreicher Weiſe zur
Verſorgung des Weltmarktes in Angriff genommen. Die Geg-
ner der amerikaniſchen Geſellſchaft ſind indeſſen ſtark genug,
um die Monopolabſichten der Standard Oil Company an
ihrer Verwirklichung zu verhindern.

Volizeiliches und Gerichtliches.
Vom Vereinsrecht der Arbeiter. Seitens des

Porzellanarbeiter- Verbandes waren in den letzten Wochen
mehrere Agitationstouren nach Thüringen veranſtaltet worden.
Und ſo ſprach denn in einer Reihe von thüringer Ortſchaften
die Genoſſin Helma Steinbach über das Thema Unſere Waffen
im proletariſchen Klaſſenkampfe.

Jn den weimariſchen Ortſchaften Martinroda und Blanken-
hain durfte Genoſſin Steinbach jedoch nicht reden; in Blanken
hain war es ſogar nur eine Zahlſtellenverſammlung, die durch
ein ſtarkes Polizei- Aufgebot verhindert wurde. Auf die Be

In Peters

uſſen.

erſt erneuern, wenn

Vereins Arbeiterpreſſe,

w. a. Beſcheid, der an Rabutſttk cher
Die Arbeiter beſchwerten ſich, daß ihnen eine Gewerkſchafts

n verboten worden ſei. Die Begzirksverwaltung
aber ſtellte in ihrer Entgegnung feſt, daß es ſich ihrer und
der Anſicht des Blankenhainer Bürgermeiſtets nach nicht um
eine gewerkſchaftliche ſondern um eine politiſche Verſammlung
gehandelt Gegen das Verbot einer ſolchen aber hätten
ſich die Beſchwerdeführer gar nicht gewandt, ſondern ſie ſprächen
nur von einer Gewerkſchaftsverſammlung. Da von einer ſol-

die Bezirksverwaltung jedoch nichts wiſſe, erübrigte ſich
r dieſelbe auch die Beantwortung der Frage, ob das Thema

in einer n r Unſere Waffen im polikiſchen Klaſſenkampf, zur Aufreizung geeignet ſei!
Behkrden, die es ſich zur Aufgabe machen, anſtatt die Ge

zu beachten, die Arbeiter an der Ausübung ihrer Rechte
yſtematiſch zu verhindern, könnten keine beſſere Methode an

wenden. Der Beſcheid iſt blanker Hohn. Der Polizeigeiſt
eipfindet offenbar gar nicht das Unwürdige eines ſolchen
Verfahrens. Man darf ſich aber nicht wundern, wenn im
Volke jede Spur von Achtung vor einem „Recht“ ſchwindet,
das zu einem bloßen Mittel der Verulkung der Bürger herab-
gewürdigt wird.

Jn einem anderen Falle ſollte der Vorſitzende des Verbandes
der Porzellanarbeiter, Genoſſe Wollmann, in Stadtlengsfeld
(Bezirk Dermbach) über das Thema: Wie wird fich die Zu-
kunft unſerer Atbeiterſchaft geſtalten? ſprechen. Am 25. Auguſt

am Tage vor der Verſammlung wurde die Verſamm-
lungsanmeldung anſtandslos vom Gemeindevorſtand beſtätigt.
Die letzten Vorkehrungen für die Verſammlung waren ge-
troffen, da ging dem Einberufer plötzlich folgendes Schrift-
ſtück zu

„Gemeindevorſtand. Stadtlengsfeld, am 26. Aug. 1904.
Die Abhaltung der für heute abend anberaumten öffent-

lichen Verbandsverſammlung wird hiermit unterſagt.
Gründe:

Die durch S 152 der Gewerbe-Ordnung gewährleiſtete ge
werbliche Koalitionsfreiheit trifft die geplante Verſammlung
nicht. Letztere unterliegt vielmehr den Beſchränkungen, unter
die das Landesrecht die Vereins- und Verſammlungsfreiheit
ſtellt. Nach der diesſeitigen Geſetzgebung iſt aber die Abhal-
tung einer Verſammlung zu unterſagen, wenn durch dieſelbe
eine dringende Gefahr r ie öffentliche Ordnung und Sicher-
heit zu beſorgen iſt. Eine ſolche Gefahr liegt hier vor. Der
beſtellte Referent iſt der Vorſitzende des Verbandes der Por-
zellanarbeiter und befindet ſich nach Jnhalt des Verbands-
organs Die Ameiſe jetzt auf Agitationsreiſe, um eine ällge-
meine und intenſive Agitation zu betreiben. Die Arbeiter der
hieſigen Porzellanfabrik ſtehen aber dem Verbande fern und es
beſteht daher die Gefahr, daß durch die Verſammlung die
öffentliche Ordnung und der Friede zwiſchen Arbeitgeber undArbeitnehmer bedroht wird. Dieſe Gefahr wird noch dadurch
erhöht, daß ſich die Verſammlung nicht nur auf die Porzellan
arbeiter beſchränkt, vielmehr jeder Fabrikarbeiter eingeladen iſt,
und als Einberufer nicht einmal ein Arbeiter der Porzellan
fabrik ſondern ein Arbeiter aus der Filzfabrik tätig iſt. Eine
derartige allgemeine Arbeiter- Verſammlung mit einem aus-
wärtigen Agitationsrednet: iſt hei den hieſigen einfachen Ver-
hältniſſen geeignet, eine dringende Gefahr für die öffentliche
Ruhe und Ordnung mit ſich zu bringen. Bittorf.“

ſcheidung ſachlich zu begründen, die Begründung iſt aber nur
ein Beweis dafür, daß man in Weimar jede Arbeiter-Ver-
ſammlung ohne weiteres verbieten kann, daß die Arbeiter
überhaupt kein Verſammlungsrecht haben.

Parxteinachrichten.
Das Lokalkomitee für den Bremer Parteitag hat

te den Delegierten, die ſich angemeldet haben, die erſten

Stadtplan, eine ſieben Bogen ſtarke Broſchüre über „Bremen
und die Sozialdemokratie“ und ein Programm über die Partei-
tagsſitzungen ſowie die anläßlich des Parteitags arrangierten
ſonſtigen Veranſtaltungen. Zu den letzteren gehören die
Frauenkonferenz, welche bereits Sonnabend, den 17. Sept.,
ihren Anfang nimmt, ferner die Generalverſammlung des

die Sonntag vormittag von
10 Uhr ab tagt. Die Eröffnung des Parteitags erfolgt Sonntag, abends 7 Uhr, im Kaſino, in deſſen vorm Saale auch

die Sitzungen ſtattfinden. Für Montag abend iſt eine große
Volksverſammlung vorgeſehen mit Anſprachen deutſcher und
aus ländiſcher Parteigenoſſen. Für Dienstag abend haben dieBremer Pa oſ ein großes Parkfeſt arrangiert, das

r mehr für die Familien der Parteigenoſſen am
ngreßorte abgehalten wird als für die Delegierten. Mitt-

woch und Freitag finden wieder große Volksverſammlungen
ſtatt, und der Donnerstag iſt für eine Spazierfahrt nach der
h Helgoland reſerviert worden.

ie Sitzungen des Parteitags werden vorausſichtlich wiefrüher jeden Lag von vormittags 9 bis 1 Uhr und von 3 bis

7 Uhr abgehalten. sDas Arrangement läßt erkennen, daß die Parteigenoſſen der
wahrlich nicht leichten und einfachen Aufgabe im vollen Maße
ewachſen geweſen ſind. Die Broſchüre „Bremen und dieé julbemratie- ibt wertvolle Aufſchlüſſe über die Ent-

wickelung der Pa in der kleinen Republik an der Weſer
mündung und über die allgemeinen ſozialen Verhältniſſe.

Genoſſe a an ne Penentzündung, die ihn auf längere Zeit ans Bett feſſeln wird.20 ne 2 ſein Stadtverordneten
mandat in Berlin niedergelegt. Wenn die Behauptung richtig
iſt, er habe ſich vorher nicht mit ſeinen Wählern darüber ver
ſtändigt, ſo wäre ſein Verhalten tadelnswert.

Beanſtandet wurde vom Landtag für Koburg- Gotha die
Wahl unſeres Genoſſen Bock, der im vorigen Landtag bekannt-
lich Vizepräſident war und den die Kartellparteien gern aus den
Landtag ſchieben möchten. Es ſollen bei der Wahl Unregel-
mäßigkeiten vorgekommen ſein, die von den bürgerlichen
Parteien begangen wurden.

Das Volksblatt für Gotha hat geſtern eine Probe-
nummer im neuen Gewande, das für ſein tägliches Erſcheinen
vorgeſehen iſt, herausgegeben. Das Format iſt zwar etwas
kleiner als früher, dafür erſcheint es aber weſentlich ſtärker.
Die geſtrige Nummer umfaßt 16 Seiten. Wir wünſchen unſerm
thüringer Bruderorgan fröhliches Gedeihen.

Jn Mülhauſen i. E. wird vom 1. Oktober an ein ſelb
ſtändiges Parteiblatt erſcheinen. Die frühere Elſaß-Lothringer
Volkszeitung fiel 1804 als Opfer des Diktaturparagraphen. Jn
den letzten Jahren hielten die Parteigenoſſen ein Kopfblatt
der Frankfurter Volksſtimme. Jetzt glauben ſie kräftig genug
zu ſein, eine eigne Druckerei und ein eignes Blatt halten zu

Derantwortlicher Nedakteur Adolf Thiele in Halle.

Dieſer Gemeindevorſtand macht zwar den Verſuch, ſeine Ent

ruckſachen zugeſendet. Es iſt ein Führer durch Bremen nebſt

t
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ist und bleibt Marke ersten Ranges.

AKhrloher Verkauf über

Sozialdemokr. f. Hikterfeld n. Amg.

Mittwoch den 14. September abends S Uhr in Oelzners Lokal

Verſammlung.
e e Weg Zahlung der Beiträge Bericht vomhl der Weiegierten zum Bezirkstag und Anträge hierzu.

Der Vorſtand.W Gewerkſchaftskaſſierer!

Hierdurch zur Kenntnis, daß mit dem heutigen Tage die
Kaſſengeſchäfte des Kartells und Sekretariats dem Genoſſen

Schriftſetzer Gustav Mendorf, Jakobſtraße 43, II,
übergeben ſind. Wir erſuchen deshalb, alle Kaſſengeſchäfte mit
obengenanntem Kaſſierer zu regeln.

m e

Walhalta-Thoatsr,
Am 15. September:

Letstes Auftreten des
Lyrico-(uartetts.

Apollo Theater.
Direktion Gustav Polleor.

Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des J
Haupt-Bahnhofes.

r

Wenn

Wenn du willst, dass deine Schuh',
Nur noch wenige Tage:

Das impoſante, vielſeitige
Eröffnungs Programm

mit ſeinen ausgezeichneten

r r

Stets im Glanze strahlen,
Und viel Flickerei nicht du,
Immer Wwillst bezahlen,
Dann kauf Schuh-Creme FPeo ein,
Putz2 die Schuhe flücktig,

nberg. I 777 zDie Segen Kommiſſion. abtionen. 0 wie wirst n e
Max r Alaben Ob dem Ganz so präehtig!n den itsnach und s ſt Brauereien werden Arbeiter laut Thüringer vo riß J

e e ſſennneeeeeeen Weiſe. gung in die Liſte der an aden u. Kontor Einbetſhiwenden erfei gt tägtich von 9—12 Uhr vormittags e Reſlettanten enpfiehlt ſeinen in le 4a8- richtungen, WarenSchränke,
werden um ſtrengſte Beachtung dieſer Beſtimmung erſucht. vie ſeine gut renovierten Ghlühstrümpfe Fach und Kaſtenregale, Laden

tiſche mit und ohne Kaften.Die Arbeiterbeiſther des Kuratorinms. 20, 30, 35 Pf.Das meiste Gela Cas-Glüh- l Frodrich Feuer
uſter her. 48 n rlephon 2450. Geiſtſtraße 25.
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Ein intereſſanter Verſuch zur Regelung
des Submiſſtonsweſens.

Vor zwei Jahren richteten die Bauarbeiter Fürths an den
Magiſtrat das Erſuchen, gemeindliche Arbeiten möglichſt in
Regie ausführen zu laſſen oder doch wenigſtens bei der Ver
gebung dieſer Arbeiten Beſtimmungen zu treffen, durch welche
die Arbeitszeit und Lohnhöhe, wie ſie für den betreffenden
Beruf feſtgeſetzt ſind, auch eingehalten werden. Faſt ſchien es,
als ob die Eingahe für immer in den Akten begraben worden
ſei, als im vergangenen Herbſt ein Vorkommnis die Mängel
des Submiſſionsweſens in beſonders grellem Lichte zeigte.
Für das ſtädtiſche Sanatorium waren Möbel zu fertigen; eine
größere Fabrik machte Muſter und berechnete unter anderem
einen Schrank mit 54 Mark. Jm Voranſchlag war für ihn
ein höherer Beitrag vorgeſehen. Unter den Submittenten be
fand ſich ein kleineres Geſchäft mit geringeren techniſchen Ein-
richtungen, das denſelben Schrank um 33 Prozent billiger an
bot, als der Muſterſchrank berechnet war und die meiſten an
deren Submittenten verlangten. Das war dem Magiſtrat ſo
auffällig, daß er eine Kommiſſion zu dem kleineren Geſchäfts
mann entſandte, die das Material einzuſehen hatte. Aufs neue
wurden die Uebelſtände des Submiſſionsweſens in lebhaftere
Diskuſſion gezogen, und als auch vom bayriſchen Staat an
die Gemeinden die Anregung ging, zur Regelung der Ver-
gebung öffentlicher Arbeiten beizutragen, machte man ſich auch
in Fürth an dieſe Arbeit. Vom Magiſtrat wurden Vorſchrif-
ten erlaſſen, die „die Jntereſſen der Gemeinde, der Unterneh
mer und der Arbeiter in gleicher Weiſe“ bei der Vergebung
ſtädtiſcher Arbeiten wahren ſollen. Die Unternehmer nahmen
dieſe Vorſchriften nicht ohne Anſeindungen an. Man bezeich-
uete ſie als einen „Eingriff in das private Arbeitsverhältnis“,
der den Lohn und die Arbeitszeit vorſchreibe. Unternehmer
gaben dann auch ihre Meinung dahin kund, „daß der Magi-
ſtrat ſich allein darum zu kümmern habe, ob die Arbeit den
geſtellten Bedingungen entſpricht; alles, was darüber hinaus
gehe, ſei vom Uebel“.

Die Vorſchriften ſollen möglichſt allen Unternehmern
ſtatten, ſich an den ſtädtiſchen Arbeiten zu beteiligen. Damit
ſich auch kleinere Geſchäftsleute beteiligen können, ſollen die
Friſten ſür die Ausführung dementſprechend ſein und Arbeiten
oder Lieferungen größeren Umfangs in möglichſt kleine Loſe
zerlegt werden. Bei der Vergebung muß aber darauf geachtet
werden, daß die Arbeiten der Hauptſache nach im eigenen Be-
triebe hergeſtelkt, Unterakkorde alſo ausgeſchloſſen werden. Um
den Geſchäftsgang nach Möglichkeit zu regulieren, ſind Arbei-
ten, die ſich zu jeder Jahreszeit erledigen laſſen, ſo frühzeitig
auszuſchreiben, daß ſie in der ſtillen Zeit des Gewerbes er-
ledigt werden können. Das bisherige Syſtem, Voranſchläge
anzufertigen, für die Arbeiten beſtimmte Endſummen einzu-
ſetzen, nach denen die Unternehmer ihre Angebote machen kön-
nen, wird ganz aufgegeben. Das ſogenannte Mittelpreis-Ver-
fahren kommt gleichfalls nicht zur Anwendung, weil es Uebel-

ge

ſtände und Unzufriedenheit mit dem Submiſſionsweſen nicht
zu beſeitigen vermochte. Dagegen werden Leiſtungsverzeich-
niſſe an die Subinittenten hinausgegeben, die ſämtliche
Hauptleiſtungen und erhebliche Nebenleiſtungen in geſonderten
Poſten ohne Preisanſätze enthalten. Jn dieſe Leiſtungsver-
zeichniſſe haben die Bewerber ihre Einzelpreiſe einzuſetzen und
die Endſumme zu verrechnen. Kommt bei Lieferungen die
Materialbezugsquelle für die Beurteilung der Güte in Betracht,
ſo iſt dieſe vom Bewerber namhaft zu machen. Unter den
Angeboten iſt der Zuſchlag dem Mindeſtgebot zu erteilen, je-
doch kann die Mindeſtforderung umberückſichtigt bleiben,

„wenn die Endſumme ihres Angebotes einen unverhältnis
mäßig großen Abſtand von den Endſummen der übrigen An-
gebote zeigt.“

Jn erſter Linie ſind die Angebote aber dahin zu prüfen,
ſie folgenden Beſtimmungen entſprechen, die beſagen, daß

1. ſtädtiſche Arbeiten und Lieferungen nur an ſolche
Unternehmer vergehen werden ſollen, von denen die tüchtige,
pünktliche und vollſtändige Ausführung des Auftrages mit
Sicherheit erwartet werden kann;

2. Unternehmer, die bei früher übernommenen Aufträgen
r Verbindlichkeiten nicht nachgekommen ſind, von der
Berückſichtigung ausgeſchloſſen werden können;

3. die Ausſchließung von der Berückſichtigung ferner ſolche
Unternehmer zu gewärtigen haben,

ob

von welchen bekannt iſt,

daß ſie in ihren Betrieben eine über das übliche Maß hin-
ausgehende Arbeitszeit eingeführt haben, oder daß ſie
ihren Arbeitern Löhne zahlen oder Arbeits
bedingungen ſtellen, welche hinter den in dem Ge-
werbezweig bei Arbeiten ſolcher Art üb-
lichen Löhnen und Arbeitsbedingungenurückbleiben, oder daß ſie Tarifgemeinſchaften oder
ähnlichen Vereinbarungen, welche zwiſchen Arbeitgebern undArbeitern des betreffenden Gewerbes oder der betreffenden

Betriebe beſtehen und welchen die meiſten der einſchlägigen
Betriebe beigetreten ſind, ſg nicht anſchließen, endlich,
daß ſie Gegenſtände, deren erkſtätten üblich
iſt, in Heimarbeit vergeben;
4. Angedote, die den Vorſchriften in weſentlichen Punkten

nicht entſprechen, oder an Sonderbedingungen geknüpft ſind,
nicht berückſichtigt werden

Wenn alle Angebote auf dieſe Beſtimmungen hin geſichtet ſind,
darf von den übrig bleibenden nur ein ſolches den Zuſchlag er
hal en, das in jeder Beziehung annehmvar iſt und rechtzeitige
Ausführung gewährleiſtet. Ohne Ausſchreibung, das heißt
freihändig, dürfen Arbeiten und Lieferungen nur vergeben
werden,

1. wenn ihr Wert auf nicht mehr als 1000 Mk. veranſchlagt
wird, 2. wenn der Bedarf ein dringlicher iſt, 3. wenn ihre
Ausführung beſondere Befähigung erfordert oder durch
Patentſchußz beſchränkt iſt, 4. wenn ſie zur Ergänzung einer
vergebenen Arbeit nachträglich erforderlich werden, 5. wenn
die befonderen Einladimgen zur Bewerhung zu keinem an-
nehmbaren Ergebnis geführt haben

Soll auf dieſe Art und Weiſe die Gefahr möglichſt herabge-
mindert werden, daß die Unterbietungen der Unternehmer auf
Koſten der Arbeiter geſchehen, ſo behält ſich die Stadt aus-
drücklich das Recht vor, darüber zu wachen, daß die einge
gangenen Verpflichtungen von den Unternehmern auch tatſäch-
lich eingehalten werden. Jn allgemeinen Vertragshedingungen
für Arbeiten und Lieferungen für Bauzwecke wird der Unter
nehmer verpflichtet,

der Bauleitung auf Verlangen jederzeit über die mit ſeinen
nern und Arbeitern geſchloſſenen Verträge und deren

rfüllung unter Vorlegung der Lohnliſten und ſonſtigen
Unterlagen Aufſchluß zu erteilen.

Ergibt ſich, daß der Unternehmer ſeine Verr-
pflichtungen gegen die Handwerker n d
Arbeiter nicht'oder nichtpünktlich erfüllt,ſo iſt die Stadt befugt, die von dem Unternehmer geſchul-
deten Beträge für deſſen Rechnung an die Be-
rechtigten zu bezahlen. Die Unternehmer haben
die hierzu erforderlichen Unterlagen, Lohnliſten uſw. der
Bauleitung zur Verfügung zu ſtellen.

Bei Arbeiten, welche außerhalb der feſten Betriebsſtätte des
Unternehmers in Fürlh oder in deſſen unmittelbarer Nähe
ausgeführt werden, iſt der Unternehmer verpflichtet, falls der
Betrieb einer tariflichen Vereinbarung angehört, die tarif-
mäßigen Löhne und Arbeitsbedingungen einzuhalten, im
übrigen aber den Arbeitern mindeſtens die ortsüblichen
Löhne, bei Arbeiten aber, welche beſtimmte Fertigkeiten und
Kenntniſſe erfordern, mindeſtens die Mindeſtlöhne, welche
nach Mitteilung der n Jnnungen und m
Vereinigungen für derarlige Arbeiten in Fürth üblich ſind,
zu vergüten. Die Lohntarife ſind der Bauleitung auf Ver-
langen mitzutellen.Win der Unternehmer an minder leiſtungsfähige Arbeiter

einen geringeren Lohn als vorſtehender Vorſchrift entſpricht,
bezahlen, ſo iſt hierzu die Genehmigung des Amtes er-
forderlich.

Der letzte Abſatz iſt ausdrücklich zu dem Zwecke beſtimmt, eine
Kürzung der ausbedungenen Löhne für die Arbeiter durch Um-
wege oder Hintertüren zu verhindern. Der Magiſtrat will
ſelbſt kontrollieren, ob es ſich tatſächlich um „minderleiſtungs-
fähige Arbeiter“ handelt. Zu dieſem Paragraph beantragten
die Sozialdemokraten im Fürther Magiſtrat auch die Be
ſtimmung aufzunehmen, die tägliche Arbeitszeit auf 9 Stun-
den feſtzuſetzen. Die bürgerlichen Räte waren dafür aber
nicht zu gewinnen, da „die Gemeinde der allgemeinen Entwick-
lung nicht allzu weit vorauseilen könne“. Jedoch werden die
Unternehmer durch die Vorſchriften auch zivilrechtlich zur Ein-

erſtellung in
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haltung geſetzlicher Beſtimmungen (wie Neunſtundentag für
Steinhauer, Arbeiterſchutz) und baupolizeilicher Vorſchriften
verpflichtet, ſo heißt es:

Halle a. S5., Dienstag den 13. September 1904.

e

Der Bauunlernehmer iſt verpflichtet, die zur Unfallver
hütung erlaſſenen Vorſchriften ſtrengſtens einzuhalten und
für deren Einhaltung durch ſeine Untergebenen zu ſorgen;

Er iſt ferner verpflichtet, auf den Bauſtellen die zur erſten
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15. Jahrg. S
m msL Ö zztddh m —qwzrZJ

Hilfeleiſtung vor Ankunft des Arztes erforderlichen Verband-
mittel und Arzneien nach den Weiſungen der Bauleitung
bereitzuhalten.

Und weiter:
Der Unternehmer iſt verpflichtet, hinſichtlich ſeiner ſämt

lichen beim Bau verwendeten Arbeiter den geſetzlichen Be-
ſtimmungen über Krankenverſicherung, Unfallverſicherung und
Jnvalidenverſicherung Genüge zu leiſten.

Und endlich:
Der Unternehmer haftet dafür, de die polizeilichen Vorſchriſten und Anordnungen für die augugſahelng und für

den Schutz der beim Bau beſchäftigten Perſonen eingehalten
werden. Koſten, die ihm dadurch erwachſen, kann er der
Stadt nicht in Rechnung ſtellen.

Unbeſchadet ſeiner eigenen zivilrechtlichen und ſtrafrecht-
lichen Verantwortlichkeit für die Sicherheit der Bauaus
führung und für die Einhaltung der zum Schuhe des Lebens,
der Geſundheit und Sittlichkeit erlaſſenen Vorſchriften hat
der Unternehmer ſich auch in dieſer Beziehung der Ueber-
wachung des bauleitenden Amtes und der von ihm aufge-
ſtellten oder zugezogenen Aufſichtsorgane (Bauführer, Bau-
auſſeher uſw.) zu unterwerſen und bei entſtehenden Mei-
nungsverſchiedenheiten die auf die Anzeige hin erfolgende
Entſcheidung des Amtes als bindend anzuerkennen.

Der Unternehmer iſt beſonders verpflichtet, an den ange-
gebenen Orten die nötigen Aborte herzuſtellen, ſowie für
deren regelmäßige Reinigung, Desinfektion und demnächſtige
Beſeitigung Sorge zu tragen.

(Kommunale Praxis.)

Gewerbegericht Halle.
Halle, 9. September.

Vorſitzender: Stadtrat Walger Beiſitzer: Schriftſetzer
üttner, Schuhmacher Malz, Schachtmeiſter Fallnich und

Hutmacher Müller. Zur Verhandlung ſtanden 19 Sachen,
deren Erledigung bis abends 8 Uhr dauerte.

Jm Wochenlohn dürfen kurze Unterbrechungen der Arbeit
nicht in Abzug gebracht werden. Dieſen durch das Bürgerliche
Geſetzbuch gegebenen Standpunkt nahm auch das Gericht ein
in der Sache des Markthelfers Mai wider die Firma Krauſe.
Der Kläger verlangte einen Tagelohn von 2.83 M., den ihm
der Firmeninhaber vorenthalten hatte, weil er infolge Krankheit
einen halben Tag der Arbeit fernbleiben mußte. Kläger hatte
ſich ordnungsgemäß entſchuldigt. Der Vertreter der Firma,
Geſchäftsführer Richter, wendete auch noch ein, daß der Kläger,
der einſchließlich Sonntagsarbeit 17 M. Wochenlohn er-
hielt, zu langſam gearbeitet habe. Das Gericht ſprach dem
Kläger ohne lange Beratung den Betrag von 2.83 M. zu, da
Beklagter ohne Genehmigung des Klägers für die vorüber
gehende unerhebliche Zeit, die er der Arbeit fernblieb, den
Wochenlohn nicht kürzen durfte. Dies ſei auch nach 8 616 des
Bürgerlichen Geſetzbuches nicht zuläſſig.

Verurteilt wurde der Kapellmeiſter Schröder, dem Muſiker
Kinsky 19.95 M. zu zahlen. Beklagter behauptete, Kläger
habe die gelegentlich eines Morgenſtändchens als Chorführer
erhaltenen Trinkgelder nicht verteilt. Kläger beſtritt dies, und
Beweis für die beklagterſeits aufgeſtellte Behauptung war nicht
angetragen worden.

bgewieſen mit ſeiner Forderung wurde der Tiſchler
Laue, der vom Möbelfabrikant Kirchner Entſchädigungen
verlangte.

Wegen nicht rechtzeitiger Aushändigung ſeiner Ent
laſſungspapiere verlangte der Arbeiter Schreier, gegen-
wärtig in Oppeln und vertreten durch einen Magiſtratsdiätar,
von dem Baumeiſter Reinitz Entſchädigung. Der Kläger er
hielt am 22. Juli plötzlich die Aufforderung, zu ſeiner Familie
nach Oppeln zu kommen. Da die Auflöſung des Arbeits
verhältniſſes gerade vor der Mittagsſtunde erfolgte und das
Bureau des Beklagten geſchloſſen war, wurde dem Kläger ver-
ſprochen, ihm ſeine Papiere durch die Poſt zuzuſenden. Als der
Kläger aber die Sendung unfrankiert erhielt und 30 Pf. Porto
bezahlen ſollte, welchen Betrag er zufällig nicht zur Verfügung
hatte, verweigerte er die Annahme. Hierdurch kam Kläger in
die Lage, eine ihm übertragene Arbeit infolge n ſeiner
Papiere nicht annehmen zu können. Er ließ ſeine Behauptungen
durch ein Schreiben eines Unternehmers beweiſen. Der Be
klagte bedauert, daß von ſeinem Bureau aus die Papiere un-
frankiert abgeſandt worden ſind dies habe ein 15 jähriger junger
Schreiber, der jedenfalls glaubte. im Jntereſſe ſeines Herrn
ſparen zu müſſen, getan auf das Porto käme es aber in ſeinem
Bureau wirklich nicht an. Für die Verzögerung könne er aber
nicht verantwortlich gemacht werden denn der Kläger ſei doch
verpflichtet geweſen, ſeine Papiere gleich mitzunehmen. Die
Nachſendung ſei mehr eine Gefälligkeit geweſen. Das Gericht
wies den Kläger mit ſeiner Forderung ab, da Beklagter unter

Ein Beſuch bei den Mandſchugräbern
von Mukden.

Der Schlachtendonner wird aller Vorausſicht nach nun bald
um die „S c
und die für jeden Chineſen heiligen Ruheſtätten der Mandſchu-
herrſcher in ihrer tiefen Ruhe ſtören. Einen Beſuch bei dieſen
Gräbern ſchildert ſe elnd ein engliſcher Korreſpondent. Die
Kriegsberichterſtatter, die ſo lange in Mukden feſtgehalten wur-
den, hatten nicht viel zu tun, und ſo veranſtaltelen ſie allerlei
Picknicks und Ausflüge, vor allem nach dem ſchönen Park in
der Nähe, der einer der reizendſten Flecke des ganzen Reiches
iſt; von blumigen Wieſen durchzogen, in dichtem Grün ein-
geſponnen, von Blüten durchleuchtet, dehnt er ſich weithin aus.
Nur hier und da tauchen Pagodenfiguren auf, die Andacht
auch hier errichtet, und man ſtolpert über Steinplatten, bedeckt
mit chineſiſchen Jnſchriften. Jn dem tiefen Schatten dieſes
Waldes liegen auch die Tung-Ling oder öſtlichen Gräber, in
denen die Mandſchuherrſcher ruhen. Die Gräber beſtehen
aus einer gra gen Anhäuſung von Erde, von Kalk bedeckt und
von einem glten Baum gekrönt. Dieſer künſtlich errichtete
Hügel, der wahrſcheinlich ſehr wertvolle Gegenſtände in archäo-
logiſcher und hiſtoriſcher Hinſicht enthält, iſt der eigentliche
Grund dafür, daß der Wald ſich ſo viele Meilen in der Runde
erſtreckt, daß ſich Tempel und Heiligtümer darin befinden, und
daß ein keiner Erdwall nach Norden hin aufgeworfen iſt, um

all die ſchädlichen Fprruſe edie die toten Herrſcher ſtören könnten. Jm Norden hauſen
nach der Meinung der Chineſen alle böſen Geiſter; ſo wird
jeder Chineſe, deſſen Hausfront nach dieſer verhängnisvollen
Himmelsgegend gerichtet iſt, einen kleinen Wall aufwerfen, da
mit die Dämonen bei ihm vorbeigehen müſſen; denn ſie können
ſich nur in gerader Richtung fortbewegen. Daher der große
Haß gegen die Eiſenbahnen, weil ſie den böſen Geiſtern den

eg weiſen, ſo daß ſie Hunderte von Meilen geradeaus lau-
fen können. Die Lage der Gräber wird genau von den Stern-
kundigen beſtimmt; ebenſo muß man ſich durch große Geſchenke
ihre Einwilligung erkaufen, um Raum zu gewinnen für An-legung einer Eiſenbahn einer Bohnenmühle oder eines ſon
tigen Baues, und dann auch noch chineſiſche Prieſter finden,
ie einen langwierigen und koſtſpieligen Gottesdienſt veranſtal

Pferde und Kamele aus Stein befinden.

brummend umher, ein paar Spatzen ſchreien dazwiſchen.

dieſer Himmelsrichtung abzuhalten,

„Stadt der Gräber', wie Mukden genannt wird, toben Peln angebracht, um Vogelgeiſter der Luft fernzuhalten

t

ten, um die Geiſter von ſolchen Orten fernzuhalten.
haupt ſieht der Chineſe, bei dem man doch gewöhnlich eine
ganz materialiſtiſche Weltanſchauung annimmt, in der Luft
und Wolken lauter Geiſter, vor denen er Furcht hat und ſich
zu ſchützen ſucht.

und
die heiligen Hunde aus Siein am Giebel halten die Wacht
gegen die ſchwärmenden Dämonen
die Gräber und die zu ihnen gehörigen Tempel umgibt, hat
drei große Eingangstore, von denen das nach Süden zu ſehr
koſtbar mit Holzſchnitzereien verziert iſt. Jn jedem Winkel
ringelt ſich der Schweif eines mythiſchen Drachen, der von
einem Schwert durchbohrt iſt und überall hängen an dem Tore
kleine Glöckchen. Betritt man dann den Tempelkomplex, ſo
ſiebt man vor ſich einen langen breiten Weg, der mit Steinen

Der große Wall, der

Ueber

So ſind die Tierdarſtellungen an den Tem

gepflaſtert, von alten Bäumen begleitet und von einer Reihe
denen

Es iſt ein herrlicher
Anblick, dieſe bizarren und ſeltſam verſchnörkelten Gebäude im
Sonnenlicht liegen zu ſehen; die hellgelben Dachziegel heben
ſich ſcharf ab von dem tiefblauen Himmel und leuchten herauf
aus dem dunkelgrünen Hintergrund des Waldes. Tiefe Stille
herrſcht; nur die Tempeltauben girren, die Jnſekten ſüegen

Hi
und wieder ſtört das dumpfe Poltern eines yuſſiſchen Zuges
die Stille, der von Norden kommend Soldaten und Munition

eranführt, oder von Süden her Verwundete transportiertPegnſn oder die nördlichen Gräber ſind eine faſt genaue Kopie

der öſtlichen Gräber; nur iſt die Gegend wilder und roman-
tiſcher; der Beſuch iſt mit einiger Gefahr verbunden, da eine
Bande chineſiſcher Räuber oder Chunchuſen in dem benach
barten Walde lauert.

ſteinerner Tiere eingefaßt iſt, unter

Kleines Fenilleton.
Von dem BaſelerForſchungen im Kongo-Urwald.

Naturfarſcher Dr. David, der als aftl ibei der Vermeſſung des kongoſtaatlichen Teilſtücks der Kap-
Kairobahn tätig iſt, ſind wieder Nachrichten eingegangen. Es
wurde ſehon früher erwähnt, daß Dr. David im November
vorigen Jahres das Glück hatte, als erſter Europäer ein Okapi

ſich Elefanten,

zu erlegen, ein Exemplar des bisher nur aus einigen Fell-ſtücken und Knochen bekannten und rekonſtruierten halb giraffen,

halb antilopenartigen Wiederkäuers, der in den einſamſten
Teilen des Kongowaldes weſtlich vom Semliki vorkommt.
Dieſes Okapi wird im Baſeler Muſeum Aufſtellung finden.
Jnzwiſchen hat Dr. David noch den Kadaver eines von den
Wambuttizwergen erlegten zweiten Okapi erhalten, das vondem erſten Verſchiedendeiten zeigt, ſo daß Dr. David an das

Vorhandenſein mehrerer Arten („Okapia“) zu glauben geneigt
iſt. Ferner beabſichtigte Dr. David, der mit einer vollſtändigen
Alpiniſten Ausrüſtung verſehen iſt, im Laufe des vorigen
Winters eine Beſteigung des Runſſoro zu unternehmen. Er
hat nun im April und Mai d. J. zweimal jenen Plan ausge-
führt und iſt dabei zu der größten Höhe gelangt, die bisher
in dem Gebirge erreicht worden iſt: bis 5100 Meter. Der
Runſſoro, 1889 von Stanley entdeckt, iſt ein maſſiger Gebirgs-
ſtock von 60 Kilometer Länge, aus dem eine Anzahl eisge-
panzerter Spitzen herausſtarren. Welche von ihnen die höchſte
iſt und wie hoch ſie iſt, weiß man noch nicht, obwohl ſchon
ein halbes Dutzend Reiſender ſich an dem Gebirge verſucht hat.
Niemand von ihnen, und auch Dr. David nicht, vermochten

wiſſenſchaftliches Mitglied

eine Stelle zu gewinnen, von der ſich ein Ueberblick über den
ganzen Stock eröffnet hätte. Sir Harry Johnſton, der im Oſten
etwa 4529 Meter hoch gelangte, meint, daß der Runſſoro höher iſt
als der Kilimandſcharo, alſo die höchſte Erhebung Afrikas
berge; doch iſt das eben vorläufig nur eine Vermutung. Die
Schneegrenze liegt an jener Seite in 4400 Meter Höhe; doch
reichen die beiden Gletſcherzungen, an deren Ende De. David
gelangte, bis 4000 Meter herunter. Etwas unterhalb von
ihnen fand er vier kleine, vom Gletſcherwaſſer geſpeiſte
Moränenſeen auf, die zum Teil in moorigem Boden einge-
rpet liegen. Einen fünften hatte ſchon Dr. Stuhlmann ent-

e

Das ſteigende Niveaun des Mittelländiſchen Meeres.
Seit der Römerzeit, alſo ſeit ungefähr 2000 Jahren, iſt der
Spiegel des Mittelländiſchen Meeres um wenigſtens 3 Meter
geſtiegen. Dies iſt das Reſultat einer Arbeit, die Ph. Negris
der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften vorgelegt hat.
Er hat allerlei Merkzeichen gefunden, die es ermöglichen, ab-
zuſchätzen, inwieweit das Mittelländiſche Meer ſeit den Zeiten
der Vergangenheit Frrieg iſt. Dieſe Merkzeichen ergaben ſich
ihm aus der Anlage der Hafendämme von Leucadia, Jtea
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ein Verſchulden zurückzuführen.
Von Erfolg war die Klage des Oberkellners Richter

C den früheren Beſitzer des Walhalla-Theaters, Rentier
ichler. Kläger bezog 1.75 M. Lohn pro Tag und will
u tägli Trinkgelder eingenommen haben.

urch den am W. i erfolgten Beſitzwechſel wurde der
Kläger plötzlich entlaſſen, weil der Bier Ausſchank an den
Oekonomen Dietrich übergegangen war und letzterer den Kläger
wegen eines vorangegangenen Zerwürfniſſes nicht weiter be
ſchäftigen wollte. Kläger hielt ſich an den, bei dem er damals
beſchäftigt war, und dieſes war der Rentier Eichler.Lläger feine S auf J ermäßigt hatte, wurde der
Beklagte zur Zahlung dieſes Betrages verurteilt.

Teilweiſen Erfolg mit ſeiner Klage hatte dex Tiſchler
geſelle Schondorf gegen den Glaſermeiſter Schech, von dem
er 37.75 M. verlangte. Beklagter hatte ſich, als er r
Arbeit gehabt an den Tiſchlermeiſter Schondorf gewandt un
von dieſem die Erlaubnis zur Beſchäftigung von Sch.'s Sohn
erhalten. Vereinbart waren nach der Behauptung des Klägers
35 Pf. Stundenlohn, während der Beklagte angibt, der Jung-
eſelle Schondorf habe einige Arbeiten, um noch etwas zuSuen, tis liefern wollen. Da nun der junge Mann auf

Blaferarbeiten noch nicht eingearbeitet war, hatte er einiverpfuſcht, weshalb Beklagter glaubte, den Kläger mit 10 M.
o Woche hinreichend entlohnt zu haben. die letzte
beitswoche hatte Schondorf aber nichts erhalten. Der

Tiſchlermeiſter Schondorf, der ſeinen Sohn mit verteidigen
wollte, ſchien vor der Verhandlung etwas mehr wie nötig ge
trunken zu haben. Er nahm eine ganz ſonderbare krumme,ſtets verbeugende Haltung ein und mußte infolge ſeiner Ver

teidigungsrede auf Veranlaſſung des Vorſitzenden den Saal
verlaſſen. Der Beklagte wurde ſchließlich verurteilt, dem Kläger
noch 10 M. zu zahlen. So viel werde wohl die Arbeit des
Klägers noch wert geweſen ſein, hieß es in der Begründung
des Urteils. Wenn der Kläger ſo ſehr viel Arbeit verpfuſcht
hätte, dann hätte ihn der Beklagte jedenfalls fortgeſchickt.

Abgewieſen mit ſeiner auf 60 Mk. lautenden Forderung
wurde der Maurer Klaus, der gegen den Bauunternehmer
Später klagte. Kläger will die ihm verſprochene Arbeit nicht
erhalten haben; nach Anſicht des Gerichts war aber ein Arbeits
vertrag gar nicht zu ſtande gekommen.

Für unzuſtändig erklärte ſich das Gericht zur Erledigung
der Sache des Bauarbeiters Teubner, der von dem Polier
Neumann 10.80 Mk. verlangte.

Weil ſie einige Taſſen zerſchmifſen hatte, will die Dienſt-
magd Anna Mörtz von der Gaſtwirtsfrau Töpfer erheblich
mißhandelt worden ſein. Das junge Mädchen, das pro Monat
1.50 Mk. Lohn und freie Koſt erhielt, will zum Verlaſſen des
Dienſtes gezwungen worden ſein, und verlangte 30 Mk. Der
Klägerin wurde nur ein Betrag von 432 Mk. zugeſprochen;
der Beklagten wurde aber mit auf dem Weg gegeben, einem
15 jährigen Mädchen könne es wohl paſſieren, daß es etwas
Geſchirr zertrümmere. Wenn die Beklagte wünſche, daß mög-
lichſt wenig Geſchirr zertrümmert werde, dann müſſe ſie ſich
ſchon ein älteres Mädchen engagieren. Es habe keine Ver-
anlaſſung vorgelegen, das Mädchen derartig zu behandeln.

Von der Krankenkaſſe der Aktienbrauerei verlangte der
Arbeiter Karl Hentze 12 Mk. Durch die Beweisaufnahme
wurde aber feſtgeſtellt, daß die Tniiaſſung des Klägers von der
Firma ſchon erfolgt war, bevor er ſeine Erkrankung gemeldet

Er wurde deshalb mit ſeiner Forderung von 1 Mk. pro
ag Krankengeld abgewieſen.Sehr umfangreich geſtaltete ſich die Verhandlung des Schacht

meiſters Kittler gegen den Mauxermeiſter Karl. Kittler
verlangte insgeſamt 254.70 M. für u etatn wegen Nicht
beſchäftigung und kündigungsloſer Entlaſſung. Ex will den
Beklagten ſeit Monaten um e haltigang erſucht haben, worauf
er Anſpruch gehabt habe, da ihm ſtändige Beſchäftigung ver-
ſprochen worden ſei. Zwei Zeugen bekunden aber, daß in des
Beklagten Geſchäft die r ausgeſchloſſen ſei und Kläger
ſich geweigert habe, eine diesbezügliche Vereinbarung zu unter-
ſchreiben. Das Gericht wies den Kläger mit ſeiner Forderung
ab, da er ſich lange et habe gefallen iaſſen, nicht beſchäftigtzu werden. Ein hat es Jahr e er vergehen laſſen, bevor er

Anſprüche auf einen Teil der Forderung geltend machte. Da
es ſich um einen Klagebetrag über 100 M. handelt, will Kläger
gegen das Urteil Berufung einlegen.

iederum vertagt wurde die Verhandlung der Wirtſchafterin
Hobuſch, die von dem juriſtiſch vorgebildeten Gaſtwirt Ziegel
153.65 M. verlangt. Der Beklagte bleibt dabei, die Klägerin
ſei mit Recht lagen worden, weil ſie „zu ſtark gewirtſchaftet,
ihm die „gebührende“ Achtung verſagt habe und tuberknulös ſei.

ie Klägerin ſoll auch zu viel Brötchen und Semmeln auf-
geſchrieben haben. Nachdem ein Bäcker in der Sache vernommen
worden war, wurde beſchloſſen, noch einen zweiten Bäckermeiſte
als Zeugen zu laden und die Sache, die ſich nun ſchon dur
verſchiedene Sitzungen hindurchzieht, zu vertagen.

Halle und Saalkreis
Halle, 12. September.

Der Vertrauensmann der hieſigen ſozialdemokratiſchen Partei,

Genoſſe Karl Reiwand, hat eine n Gewerbe
vergehens erhalten. Mit ihm ſind noch

weil ſie lich Bier, Zigarren, e.behördliche Erlaubnis verkauft haben. Unſere Leſer wiſſen, daß
es ſich um die diesjährige Maifeier handelt. Wenn wir früher
der optimiſtiſchen Hoffnung waren, die Maifeier im Jahre 1904
werde uns keine Prozeſſe von nennenswerter Bedeutung bringen,
ſo hat auch diesmal die Staatsanwaltſchaft die vorz gute
Meinung gründlich zerſtört. Der Verhandlungstermin iſt bereits
auf den 19. ds. vor dem hieſigen Schöffengericht angeſctzt.

Gauz Halle
Seit einem Vierteljahre lieſt man an allen Gartenen r Häuſergiebeln: Ganz Halle lieſt den
eneralanzeiger. Jetzt iſt in dieſes öde Einerlei etwas Ab

wechſlung gekommen. An den Pla'a ſäulen ſteht in großen
Letiern: Ganz Kalle wartet auf die Halleſche
Allgemeine Zeitung. Es iſt merkwürdig, wie ſich
dieſe Anreißer auf die Pfychologie des zeitungleſenden Publi
kums von Halle verſtehen. Weder lieſt „ganz Halle“ den Gene-
ralanzeiger, noch wartet „ganz Helle“ auf die Halleſche Allge
meine Jeitung. Dieſe Suggerierungsverfuche wirken auf den
Kenner höchſtens komiſch. Es iſt bezeichnend für den geiſtigen
Tiefſtand des Generglanzeigers, daß er kein anderes Anprei
ſungsmittel zur Hand hat, als die nicht einmal originelle
Phraſe: Ganz Halle lieſt den Generalanzeiger. Daß das
neu erſcheinende Blatt dieſes plumpe und unwahre Manöver
nachmacht, läßt allerdings keinen guten Schluß auf ſeinen
etwaigen Jnhalt zu. Nun, es iſt Jahrmarkt, und da mag eine
ſolche Bum-BumReklame ſich in das dabei übliche Schema
fügen.

Wenn die finanziellen Hintermänner des neuen Zeilungs
Unternehmens der Wahrheit die Ehre geben wollten, müßten
ſie ſagen: „Ganz Halle erwartet durchaus nicht, daß wir eine
neue Zeitung gründen. Aber, wir wollen durch ein neues
Blatt Geld verdienen und uns dazu behilflich zu ſein, laden
wir ganz Halle ein. Wir eröfſfnen ein Geſchäft, das den
Handel mit Nachtichten betreibt, wie man Butter und Käſe
verkauft. Wir vertreten ſiehe Proſpekt in ruhiger, be
ſonnener Sachlichkeit das Wohl und Wehe jedes einzelnen
Standes, um dadurch der Allgemeinheit zu dienen. Daß ſich
unter den zu fördernden Ständen der unſerige, alſo der
Bankier- und Großkaufmannsſtand zuerſt befindet, ſiehſt
Du, lieber Leſer, das iſt doch ſelbſtverſtändlich.“

So mußte das Reklame-Plakat lauten. Ungefähr in dieſem
Sinne denkt wirklich ganz Hallel

Der Simplieifſimus als ſozialdemokratiſcher Agitator.
Als wir vor acht Tagen die begeiſterte Aufnahme ſchilderten,

welche der vom hieſigen Gewerkſchaftskartell arrangierte Sim-
pliciſſimus-Abend bei der organiſierten Arbeiterſchaft gefunden,
konnten wir ſchwerlich vorausahnen, daß ihm ſeitens unſerer
Gegner ebenfalls große Beachtung geſchenkt würde. Bekümmern
ſich doch ſonſt die bürgerlichen Parteien und ihre Preſſe hetz-
lich wenig um die Form, wie die Arbeiterſchaft ihre Vergnü-
gungen inſzeniert. Unſere Rezenſion über den gelungenen
Abend hatte es aber diesmal dem bekannten Max Lorenz,
dem Herausgeber der Antiſozialdemokratiſchen Korreſpondenz,
angetan; mit wahrem Feuereifer ſuchte er nachzuweiſen, daß
der Simpliciſſimus ſchrecklich, es auszuſprechen ein ſozial-
demokratiſcher Agitator ſei. Wir ſchrieben am votigen Montag:

Wer wollte beſtreiten, daß es für die zielſichere, ins
Schwarze treffende Satire des Simpliciſſimus kaum ein auf-
nahmefähigeres Publikum gibt, als die organiſierte Arbeiterſchaft Politiſch teif, wirtſchaftlich aufgellatt, geſellſchaftlich

geächtet, empfindet ſie doppelt und dreifach die Unfreiheit im
heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation, die Heuchelei und
Muckerei, den Buregukratismus und den Polizeigeiſt, der das
öffentliche Leben beherrſcht. Sie erlebt am eigenen Leibe die
kraſſen Ausſchreitungen des Kapitalismüus und die ſcheinheilige
Manier, ſie in das Gewand des Rechts und des Atntſtandes
zu kleiden. So mußte alſo die Saat auf gut vorbereiteten
Boden fallen.“ In gleichen Sinne ſchrieb die Chemnitzer
Volksſtimme über die Veranſtaltung, die einen Tag nach der

W ſtattfand. Das müßte den Zorn des wütenden
ozialiſtentöters ertegen. Er drückte die beiden Preßäußerun-

und Aegina. Eine Brücke, die ohne Zweifel aus der Römer-
it ſtammt, verband im Altertum Leucadia mit dem

Kontinent. Sie hatte eine Länge von etwa 1000 Metern,und iſt heute vollſtändig vom Waſſer überſchwemint. Die

Fundamente der Brücke ſind aufgefunden worden in einer
Tiefe von 3,40 Meter. Man kann daraus den Schluß ziehen,
daß ſeit der Erbauung des Dammes der Spiegel des Meeres
ich an dieſer Stelle drei Meter gehoben hat. Zu Jtea, in
er Bai von Amphiſſa zwiſchen den beiden kleinen Jnſelchen
on St. Athanaſius und St. Conſtantin kann man auch eine
Mole finden, die ebenfalls eine Tiefe von drei Meter hat. Auch
ort muß das Meer um über drei Meter geſtiegen ſein, da
vas Waſſer um wenigſtens 50 Zentimeter unter der äußerſten
döhe des Dammes zur Zeit der Erbauung geſtanden hat. Auf

heneia, dem einſtigen Groß-Delos, gegenüber dem Lazarett,
tibt es einen Kai am Strande, der vollkommen vom Waſſer
iberſpült iſt. Die Tiefe des Meeres, das über dieſen Bau
ius der Zeit der römiſchen Weltherrſchaft hinſtrömt, iſt 2,60
Reter, und da der Grund ganz mit Sand bedeckt iſt, kann
nan wohl annehmen, daß die Kaimauern noch tiefer hinab-
eichten. Auch die Molen von Aegina, die heute über 2 Meter
inter dem Waſſerſpiegel liegen, während der Meeresgrund
twa zehn Meter tief iſt, führen zu dem gleichen Reſultat, daß
)as Nivegu des Mittelländiſchen Meeres um etwa drei Meter
jeſtiegen iſt.

Eine ſoziale Lektion. Die elenden Gehälter, welche von
ielen Pariſer Handelshäuſern ihren Angeſtellten gezahlt wer
en, haben, wie aus Paris geſchrieben wird, vorigen Donnersag den dortigen Geſchwotenen Veranlaſſung gegeben, einem

Defraudanten mildernde Umſtände zu bewilligen. Der Schul-
ige war Buchhalter bei dem großen Finanzinſtilut Sozietee
ßenerale. Er hat dort zirka 22 000 Frans unterſchlagen.
Davon gab er monatlich 200 ſeiner Frau und ſeinem Töchter
en dephnierte er als ſorgſamer Mann ſechstauſend nach und
ach beim Credit Lyonnais und verjubelte den Reſt mit einem
Fräulein Jonlot, die den Namen einer „Gräfin d' Artois“
ührte, wie das in der ſogenannten galanten Welt hier üblich
ſt. Wäre dieſe Liaiſon nicht geweſen, ſo hätte ihn die Jury
iielleicht gänzlich freigeſprochen. Denn die Geſchworenen ſtell
en ſich auf den Standpunkt des Verteidigers, der autsführſe:
Indem die Sozietee Generale einem ihrer Beam'en, der ge
rötigt war, einen anſtändigen Rock, ſaubere Kragen und Man-
ſchetlen, einen ordentlichen Hut und ganze Stiefeln zu tragen,
einen Monatsgehalt von 142 Franks 50 Zenktimes gab, ver-
urteilte ſie dieſen Beamten und Familienvater zum Hunger

drakoniſche Urteil der Braunſchweiger Strafkammer, die eine
Frau zu drei Monaten Gefängnis verurteilte, weil ſie für fünf
Pfennig Reiſig entwendet hatte, und man wird ſehen, um
wie viel das ſoziale Empfinden der franzöſiſchen Richter das
ihrer deutſchen Kollegen überragt.

Ein literariſcher Skandal. Daß in den preußiſchenSchul Leſebüchern die Strophe „Nicht Roß noch Reiſe ſiſg
die ſteilen Höhn, da Fürſten ſtehn“, aus der „Nationalhhmne
geſtrichen worden iſt, iſt bekannt. Das iſt jedoch nur lächer-
lich. Jetzt hat ſich der verbaſernde Rotſtift eines prüden
Zenſors auch an Schillers Jungfrau von Orleans
geinacht. Jm Verlag von H. Freitag in Leipzig iſt eine Aus-
gabe des genannten Trauerſpiels etſchienen, in welcher der Be
arbeiter Dr. Ullsperger folgende Verſtümmelungen des Schiller-
ſchen Dramas gewagt hat: Die Stelle, wo die Königin Jfabeau,
auf Lionel hinweiſend, ſpricht: „Gebt mir dieſen da, der mit
gefällt, zur Kurzweil und Geſellſchaft“, iſt aus elaſfen. Die
Stelle kann bei der Lektüre in der Schule gar keinen Anſtoß
erregen, weil die jungen Leſer den tieferen Sinn gar nicht erfaſſen. Das Gleiche gilt von der Stelle: „IJn frechem Ueber-
mute haben ſie geſchworen, der Schmach zu weihen alle Jung-
frauen“, die der prüde Herr Ullsberger natürlich ebenfalls aus
läßt. 7 ſchlimmer iſt es, daß er den Vers ſtreicht: „Und
vor des Baſtards Augen, ihres Buhlen“, woran jeder Päda-
We glatt vorüberkommt, wenn er Bühle mit Geliebtem erklärt.
Jſt denn auch nicht Agnes Sorel die Geliebte Karls, und
heißt es nicht ausdrücklich ſo im Perſonenbverzeichnis des
Stückes (Wahtſcheinlich entzieht der vorſichtige Hert den
Schülern auch die Kenntnis von Goethes König in Thule
oder Geibels Cita mors ruit die in allen Leſebüchern ſtehen

weil darin das verfente Wort Buhle vorkommt. Alles
irgendwie ans Geſchlechtliche Streifende iſt natürlich getif t,
ſo der Vers „den ſie in ihrem Mutterſchoß getragen“. Ebenſo
iſt die Zeile ausgelaſſen: „Dem ich das Dafein gab, will ich
es rauben“. Das Aergſte aber paſſiert dem Herausgeber im
5. Auftritt des 1. Aufzugs. Dort heißt es: „Du aber bi
unkriegeriſch g e zeug t. Das ändert er in: „Du aber ha
unkriegeriſchen Sinn“. Dabei aber läßt er ein paar Szenen
weiter ruhig ſtehen: „Wer fpy die zeigen Eltern, die
dich zeugten?“ und begeht noch das rollige Verſehen, zur
Erklärung ſeiner Verböſerung „du aber haſt unkriegeriſchen
Sinn“ die Homerſtelle beizufügen „Denn mich auch gebarnicht ganz rig die Aue die doch nur Sinn hat,
wenn dex echte Schillerſche Text beibehalten wird! Und mit

Die Sozietee Generale würde weniger beſtohlen werden, beken! Mätzchen ſucht man die Sittlichkeit der Jugend zu
4 enwenn ſie ihre Leute beſſer bezahlte

n angeklagt,
ohne

Herrenſcha

Man ſtelle dagegen das vor kurzem von uns veröffentlichte

t 4De ws4 4 n v

Kreuzzeitung und Poſt übernehmen
ntdeckung; die erſtere gibt ſie ſogar als

auch das Gebiet der geſelligen Unterhaltung organiſierter Ar
beiter zum Felde unfruchtbaren Tätigkeit erkoren. Aber
einerlei; der beweiſt lediglich, wie undequem und
unangenehm den kommandierten Verteidigern von Ordnung,
Sitte und Moral die beißende Satire des Simpljetſſimus ge
worden iſt. Wen's juckt, der krahe ſich!

vondte in al eine Rent 5 66 Pr

brachte ein Gutachten des Prof. Dr. r bei, welcheri nd 80 Proz. geſchädigt lhidie Der Vertrauensarzt des

iedsg der Medizinalrat Dr. Je ſchätzte den Ver.
leßten um min abprechend dem r des Prof. Dr. Leſer die
Rente auf 80 ließ alſo die Eiſenbahndirektion mit
ihrem Antrage und Windſcheidſchen Gutachten en abfallen.

Trotz des Gutachtens des Dr. Proz.) und des
Prof. Leſer (80 Proz.) die Eifenbahndirektion Rekurs ein
und klammerte an ten ihres „Vertrauensarztes“Prof. Dr. Windſcheid an. Der Verlehte ließ durch das Ar
beiterſekretariat aber auch Rekurs einlegen und auf Grund der
eingetretenen Verſchlimmerung die Vollrente beantragen. Nach
14 monatlichem Kampfe um die Rente ſprach das Reichsverſiche
rungsamt am 12. Auguſt dem Verletzten die Vollrente vom
11. Juni 1903 an zu. Der W iſt ein ſchwer kranker,
vollſtändig arbeitsunfähiger Mann. Unbegreiflich iſt es, wieein Profeſſor einen ſolchen Mann für erklären
kann. Noch unbegreiflicher aber iſt es von der Eiſenbahn
direktion, daß dieſe gegen das Schiedsgerichtsurteil noch Rekurs
einlegen konnte. Das nennt man „Sozialreform“.

Zur Lohnbewegung der Mühlenarbeiter
wird uns mitgeteilt, daß die Firmen Gebr. Ronneburg-
H. Krümmling und Gebr. Nagel bisher die Forderungen
der Arbeiter bewilligt und mit dem Verbande einen Vertrag
abgeſchloſſen haben, der 24 M. für gelernte, 21 M. für un
jelernte Arbeiter und Geſchirrführer als Wochenlohn, ferner die
ezahlung der Sonntagsarbeil mit 50 Proz., der Ueberſtunden

mit 25 Pf. e ein, bezw. 2 Jahre feſtlegt.
Es iſt alle usſicht vorhanden, daß auch eine weitere An

zahl Firmen im Laufe dieſer Tage bewilligt, und bitten wir
das Mehl konſumierende Publikum, nur in tariftreuen,
Mühlen ſeinen Bedarf decken zu wollen.

Ans amtlichen Bekanntmachungen.
Gefunden wurden in der Zeit vom 16. bis 31. Augyſt:

l weise Korallenkette, 1 Paar Tragebänder, 1 groues
HerrnJackeit, 1 Nickelbrille mit goldenem Bügel im Fut-eral,

Damenregenſchirm mit weißer Krücke und Schild, Porremon
naies mit et und keinerem Jnhalt, ein grauer Beytel mit
1 Paar Turnſchuhen, 1 goldener Damenring mit 3 Steinen,
1 ſchwarzer Plüſcharheitsbeutel mit Brille im Futteragf, 1 Gold

federhalter, 1 ſilberne Zylinderuhr mit gelber Kette und
taſte, 1 golden e mit rotem Stein und 2 Perlen,1 ſchwarz ben denten chirtn mit t 1 ſilberne Re

moöntoiruhr mit Goldrand und Kette mit ſilbernem Becher,
1 weißes e h M. H. 18, 1 Fahrrad, 1 goldener
Klemmer, 1 Kaiſer FriedrichBroſche, 1 Paar ſchwarze Strümpfe.wurden in der Zeit vom 16. bis gl. n uſt:

erne Broſche (verſilberte Huſaren Roſette mit Eichenkranz
V.), 1 Herrenring mit Diamant, 1 goldene Damenuhr ohne

ette mit Monogramm H. R. 1 goldene Broſche mit Mädchen
kopf Diamantſplitter 1 Herrenring mit grünem Stein,1 rotſeidenes m a u älelarbeit 1 goldene
Damenuhr ohne Kette (Rückſeite M. C. mit Krone), 1 Porte
monnaie mit ca. 20 Mk. und 1 Kofferſchlüſſel, 1 dito mit einem
10 Markſtück. 1 dito mit 30 Mk. 1 Los der Berlmer Pferde
lötterie, 1 Trauring E. W. 5. 18. 88, 1 goldene Broſche von
Da zotd, 1 goldenes Arml ad mit 2 goldenen Heyzen, 1 kleinesDeckchen mit Sti er Kügle Flut gibt e Mat 1 runde
Grana e mit pldioſſuße. 1 dunkelkarierter wollener

1 goldene Zylinderuhr mit goldener Kette (Kr.

„Walhall in Not!“ Otto Reitzel, deſſeat Oper „Barba“ring“ die nächſte Neuheit bühne bildet, hat
ſoeben eine ne er h er Gattung beendet (Tert und
Müſik), die den Titel „Walhall in Not führt, und deren Hand
lung der Edda ger e iſt. Dem Gotte Thor (in Wagners
Tetralogie Donner) haben der Rieſe Thrtzm und der Zwerg
Mime den Hammer geſtohlen, wodurch die meteotologiſchen Ver
Witniſe völlig auf den Kopf geſtellt werden. Zuerſt herrſcht
Siedehitze, ſpäter Frage rt die Welt. Loge und Baldur

ſind die Retter aus der Not. muß ſich als Freya verkleiden, Thrym geht, durch Thors derbe Re e verleitet, in die
327 und der Hammer kehrt zu ſeinem rechtinäßigen Beſitzer

zurück. Das Werk a Art Spieloper, ohnejedoch die Wagnerſchen Geſtalten traveſtieren zu wollen.
Ein Achat Wald in Rordamerika. Ungefähr 25 Meilen

Weg von Holbrock im Apaz-Country bende ch, ven
einer ſte iſte bedeckt, ein zuigeheures Lager von ver
e aumſtämmen. Aus neueren wiſſenſchaſtlichen Unter
ſu hungen 9 unzweifelhaft hervor, daß hier in prähiſtoriſcher
Jeit eine ſpetene etation beſtanden hat, die, durch plotz-
liche vulkaniſche Einflüſſe niedergeſchmettert, mit Aſche und
Zava verſchüttet und nach und nach unter der erwähnten Sand-
ſteinſchicht begraben wurde. Nach den Anſichten einiger Geo-
logen dilchſtaertz Jachträglich heißes mineraliſches Waſſer die
Lava und die Aſche, dräng in die Zellengewebe der Bäume
ein. und bewirkte dort dur Ablagerüng ſeiner mineraliſchen
Beſtandteile die langſame Verſteinerung, der Bäume. Dieſer
i ang hat die Umwandlung des Holzes ſo vorzüglich ver-
anlaßt, daß ſich Exemplare finden, bel denen man die Rinde,
die Jahresringe uſw. auf das genaueſte unterſcheiden kann.
Dabei eng as iel eine wundervolle Zeichnung Und eine
ſo große e gkeit dert Färbung, es mit den wert-
vollſten Mineralien wetteifert Ueber die umgattungen
dieſes Urwaldes gehen die Meinungen auseinander Die Größe
einiger m iſt eine gewaltige. gibt Stämme, die
meht Fuß lang ſind und 10 Fuß n Durchmeſſer
e fi. x dem ungeheuren Reichtum des vorhandenen Lagers
ijeße ſich der neue Stoff als imübertroffenes Baumgterial für

Pr wen verwenden wenn nicht die außer wöhnliche Härte
n erhis wär S Bie nur um 50 Prozent geringer
als die Härte amanten imd übertrifft diejenige des Gra-
nis um das Dreifache. Um ſo mehr bnwenb ine aber wird
der ff, in der Fabrikation von Luer einpſilhn ſich hierfür durch ſeine eiſernen wen

14. S

z

272

J

232 322





h i empfehlt ſ5 die Schaffung von Gemeinde i

GewerkKſchaftkliches.

r iſt das auf einen Monat Gefäng-
nis lautende a den Vorſitzenden der Breslauer
Maurer wegen Bedrohung eines Unternehmers. Der Ver
urteilte Widera hatte dem Bauunternehmer Kippke geſagt, daß
die Arbeit auf ſeinem Bau nicht eher aufgenommen wird, bis
ein gemaßregelter Maurer wieder eingeſtellt und ein ſchuldiger
Polier entlaſſen werde. Dieſe Ankündiguagg eines Uebels iſt
auch nach dem Urteil des OberLandesgerichts einer Bedrohung
leich zu achten. Selbſt wenn die Ankündigung nur als eineKorn gemeint war, iſt in der Beurteilung kein Unterſchied

zu machen.

Ausland.
Ungarn. Bon den 10000 Bauarbeitern (Maurer und

Hilfsarbeiter), die in Budapeſt vor einigen Tagen von den
Meiſtern ausgeſperrt wurden, ſind jetzt etwa 1000 wieder in
Tätigkeit; 33 Baumeiſter ſind aus dem Scharfmacher Kartell
ausgetreten und haben die Forderungen der Arbeiter bewilligt.
Bis zum Jahre 1908 war in Budapeſt nur eine ſehr ſchwache
Organiſation der Bauarbeiter vorhanden, dieſe war nach dem
im Jahre 1897 verloren gegangenen Streik gänzlich der Auf-
löſung verfallen. Die Löhne hatten demzufolge einen ſehr tiefen
Stand erreicht. Jm Jahre 1903 erſtarkte die Organiſation
wieder und es gelang den Arbeitern, im Sommer des vorigen
Jahres einen Tarif durchzudrücken, wonach der Lohn auf
34 Heller pro Stunde feſtgeſetzt wurde und zwar ſollten dieſe
Abmachungen bis zum 1. März 1904 Geltung haben. Zu einem
neuen Vertrage kam es nicht, aber die Meiſter verpflichteten ſich
zu einem Minimallohn von 36 Heller pro Stunde. Jn Wirk-
lichkeit machten ſie den Minimallohn zum Maximallohn, ſo daß
die Arbeiter im Laufe des Sommers durch das Mittel des
Boykotts, das ſie gegen die ſchlechteſten Bezahler anwendeten,
den Lohn nach und nach auf 42 und 44 Heller brachten. Nun
kündigten die Baumeiſter die Minimallöhne und führten die
„freie Vereinbarung wieder ein und ſuchten den Lohn wieder
auf 30 Heller herabzudrücken. Dies führte zu partiellen Streiks
und zum Boykott, und ſo haben die Baumeiſter jetzt die Aus-
ſperrung beſchloſſen, um ſich des Druckes der Organiſation mög-
lichſt zu entledigen. Die Meiſter ſuchen Polizei und Regierung
gegen die Streikenden mobil zu machen, und dieſer Tage hat
die Polizei im Bureau der Maurergewerkſchaft eine Haus-
ſuchung vorgenommen, ohne aber irgend etwas Belaſtendes zu
finden.

Aus der Genöoſſenſchaftsbewegung.
Der 86. internationale Genoſſenſchaftskongreß tagt

egenwärtig in Budapeſt. Der Kongreß wurde Dienstag inKeweſenhekt des Miniſterpräſidenten Tisza und mehrerer Mit-

glieder der Regierung eröffnet. Die franzöſiſche Begrüßungs-
rede hielt Graf Alexander Karolyi, der die Zwecke des Ge-
noſſenſchaftsweſens erörterte und betonte, daß das Genoſſen
chaftsweſen den Mittelweg zwiſchen der Herrſchaft der

italiſten und des Sozialismus bilde. Es biete den Ueber-
treibungen der beiden die Stirne. Sodann hielt der General-
ſekretär des Verbandes der ſchweizeriſchen Genoſſenſchaften Dr.
Hans Müller einen Vortrag über die Bildung und das
Wirken genoſſenſchaftlicher Konſumvereine in ländlichen undhalbländichen Bezirken, Müller ſtellt als Hauptbedingungen
für alle Genoſſenſchaften auf: Verkauf von Waren bloß an

Mitglieder und Verkauf von Waren bloß gegen Barzahlung.
An den Vortrag knüpfte ſich eine a Diskuſſion.
Kaufmann, Dr. Klingerbill und Dr. Crüger (Deutſchland)
erklären ſich gegen die Bedingungen Müllers. Letzterer hält
es ſpeziell für unnötig, ſich mit der Preſſe, die die Genoſſen-
ſchaften objektiv beurteilt, auf den Kriegsfuß zu ſtellen. Frau
Steinmann (Deutſchland) erklärt ſich für die erſte Bedingung
Mülkers. Nachdem noch Miß Benat (England) und Helies
(Paris) über die Rolle der Frau im genoſſenſchaftlichen Leben
reſp. über Genoſſenſchaften in Frankreich geſprochen, ſchloß die
erſte Sitzung.

Die Mittwoch Sitzung geſtaltete ſich ſehr intereſſant, da ſie
mit einer Niederlage der Agrarier endete. Graf Borquignyreferierte über die Pflichten des Staates gegen die Gepoſſen

ſchaften. Trotzdem derſelbe nur für eine mäßige Staatshilfe
und auch nur im Anfangsſtadium eintrat, bekämpften die Ver
treter der ſelbſtändigen Genoſſenſchaften in energiſcher Weiſe
jede Staatshilfe und beſonders einen zu gunſten der Staats-

ilfe vom Grafen Borquigny eingereichten Beſchlußantrag. Dr.
ans Crüger beantragte die Streichung dieſes Punktes, und

erſt auf Bitten des Präſidenten Grafen Karolyi, die Einträchtig-
keit des Kongreſſes nicht zu ſtören, erklärte er ſich damit ein
verſtanden, die Frage noch in der Schwebe zu laſſen. Als
jedoch die Agrarier dies nicht akzeptierten und unbedingt Ab-
ſtimmung forderten, da ſie in der Majorität zu ſein glaubten,
beantragte Dr. J den Uebergang zur Tagesordnung,
welchen Antrag die Majorität auch annahm.

Verſammlungsberichte.
Bau und Erdarbeiter.

Dienstag, den 6. September, fand unſere regelmäßige Mit
lieder Verſammlung im Engl. Hof, Großer Berlin 14, ſtatt.Smn 1. Punkt wurden neun Kollegen aufgenommen. Sodann

referiert der Gauleiter, Kollege Frech, über die Situation und
Lohnkämpfe im Baugewerbe. Redner wies nach, wie der Ver-band von Jahr zu Sahr an Mitgliedern zugenommen hat und

wie logiſcherweiſe die Kollegen verſucht haben, auf Grund der
Organiſation die wirtſchaftliche Lage zu verbeſſern. Die
Streiks und Lohnbewegungen ſind in dieſem Jahre in
eminenter Weiſe geſtiegen. Bis Anfang Auguſt d. J. wurden
150 000 Mark mehr an Streik- Unterſtützung gezahlt wie im
vorigen Zabr; bis zum 27. Auguſt betrug die Ausgabe 256.531
Mark. Daß dieſe enorme Summe ein Loch in die Verbands-
kaſſe macht, iſt wohl ſelbſtverſtändlich und deshalb appelliert,
wie ſchon aus der Nummer 36 des Bauhilfsarbeiters zu
erſehen iſt, der Hauptvorſtand an die Solidarität der Bau-
arbeiter Deutſchlands, indem er x Streikfonds- Marken
verſandt hat, um die Kriegskaſſe im Gleichgewicht zu halten.
Die Marken haben einen Wert von 20 Pfennig, und erſucht
Redner, recht viel Gebrauch dabon zu machen. Kollege Labes
trat ebenfalls dafür ein, unterbreitete aber der Verſammlung
folgenden Antrag

Die Verſammlung beſchließt nach Anhörung des Gauleiters
über die Situation im Baugewerbe, da es der Hauptkaſſe
nicht möglich iſt. den Ausgaben, welche die diesjährigen
Lohnkämpfe hergergernſen haben nachzukommen, aus der
Lokalkaſſe 500 M. der Hauptkaſſe zu überweiſen. Den Mit-
gliedern werden dafür fünf von der Hauptkaſſe geſandte
Stveikfondsmarken a in das Verbandsbuch ge
klebt. Jedoch iſt jedes Mitglied verpflichtet, von den frei-
willigen Streikfonds beiträgen, welche von ſeiten der Haupt-
kaſſierer angeboten werden. den ausgiebigſten Gebrauch zu
machen.Per Antrag wurde einſtimmig angenommen.

e

iſſion klar und wurde folgende Reſolution e
Mitgliederverſ lunng des Verbandes der unh de Beiaint des Gewerkſchaftskartells vome

n ſo eDie ver nie können jedoch die An we n der
olution der Malerverſammlung vom 30. Auguſt zum AusJ gekommen iſt, nicht teilen und beſchließen deshalb Die

rtsverwaltung wird beauftragt, eine Sitzung der örtlichen
ganiſfationsleitungen derjenigen Zentralverdände, welche

den Bauarbeiterſchutz in kommen, in die Wege
leiten, in welcher über die al ung des Fachvereins der

immerer beraten und beſchloſſen werden ſoll.
Nachdem Labes auf die Generalverſammlungen und Vorſtandswahlen der Krankenkaſſen, ſowie Errichtung eines e e-

uſes hingewieſen und einige Verba gelegenheiten ihre
ledigung fanden, wurde die gut beſuchte ammh eng ge

ſchloſſen. (Eingeg. 10. 9.) eSozialdemokratiſcher Verein Hohenmölſen.
Am Sonntag, den 4. September, fand die hieſige Zahlſtellen-

Verſomm'ung ſialt, welche zum Teil gut war. Es
wurde der Bericht vom Kreistag gegeben, welcher in Weißen
eis geragt hat. Eine urze Debatte folgt über die Bewilligung
von halbjährig 50 Mk. an die Haupt-Bibliothek. Der Vor-
ſitzende legt den Genoſſen klar, wie wichtig es iſt, die Bib
liothek zu vergrößern, welchen Nutzen ſie bringt, und freut g.
daß der Kreistag dem Antrage zugeſtimmt abe. Jm er
ſchiedenen wurde gewünſcht, daß in den nächſten Verſammlungen
Vorträge gehalten werden ſollen, und wird die Königsbergereiin Ausſicht genommen. Der Vorſitzende verſprach, mit Zu
ſtimmung der übrigen Vorſtandsmitglieder, eng ge
recht zu werden. Die Erörterung einer perſönlichen Ange
legenheit entbehrt des öffentlichen Jntereſſes.

(Eingeg. 9. ds.) St.Sozialdemokratiſcher Verein Dürrenberg
Jn der letzten Mitgliederverſammlung wurde in lebhafter

Debatte über die Diſtriktsteilung verhandelt. Die Mitglieder
waren der Meinung, daß nach Beſchluß des Kreistages der
Diſtrikt geteilt ſei, der Vorſitzende aber war anderer Meinung.
Da nun die Genoſſen von Lehna in arshrh Mitgliederzahl
vertreten waren, ſo ergab die Abſtimmung: Der Diſtrikt Dürren-
berg iſt geteilt. Es fallen dem einen Diſtrikt, welcher ſich Lehna-
Altranſtädt nennt, zur Agitation uſw. die Amtsbezirke Altran-
ſtädt, Kitzen und Skorlopp zu, dem anderen die Amtsbezirke
Teuditz, Dürrenberg und Spergau. Zwecks Teilung des Ver
einsvermögens iſt eine Kommiſſion gewählt, welche dieſe An-
g. mit dem Geſamtvorſtand zu regeln hat.

Genoſſe Ziegler gab hierauf mit kurzen Worten Bericht vom
Kreistag, welcher vom Verein für gut befunden wurde. Jm
Punkt 3, Vereinsangelegenheiten, wurde das Schulweſen von
Lehna zur Sprache gebracht. Es wurde ausgeführt, daß es dort
ſeit langem Sitte iſt, daß Schulkinder die Schulſtuben
reinigen müſſen. Wenn dieſelben ſich weigern, die Arbeiten
zu verrichten, werden ſie vom Lehrer Curt Ein Antrag
wurde angenommen, welcher beſagt. die Genoſſen mögen ihre
Kinder nicht mehr an Arbeiten der Schule und Kirche teilnehmen
laſſen, weder bezahlt, noch unentgeltlich. Hierauf h.
(Eingeg. 6. ds.)

Berlin. Eine Erinnerung an den Kwilecki-Pro-d bringt die neueſte Nummer des Juſtiz-Miniſterial- Blattes.
nter den Perſonalien der Staatsanwaltſchaft ſteht als letzte:

„Dem Stautsanwalt Dr. Müller in Elberfeld die z
Dienſtentlaſſung erteilt. Dr. Müllers Amtstätigkeit in dem
rheiniſchen Wirkungskreiſe währte ein halbes Jahr.

67000 Mark unterſchlagen. Mit 67 000 Mark ſind
die Arbeiter Hermann Lehmann und Anton Leier aus Lüden-
ſcheidt flüchtig n Es handelt ſich um Geld, das zu
Lohnzahlungen beſtimmt war.

Meppen. Die rechte obere Seite der Schleuſenkammer an
der Schleuſe Meppen des DortmundEmsKanals iſt
eingeſtürzt. Ein Dammbruch wird befürchtet. Die Schiff-
e a für längere Zeit lahmgelegt, wodurch großer Schaden
erwächſt.

Köln. Jn einem Marwmorlager in der Kyffhäuſerſtraße
ſtürzten mehrere Marmorplatten rei Arbeiter
gerieten unter die fallenden Steinmaſſen und wurden ſchwer
verletzt.

Vermiſchtes.
Bei den Herbſtmanövern iſt ein Züricher Offizier tödlich und ein Soldat ſchwer verletzt w ffis

Luiſe von Koburg beſchäftigt noch immer die breite
Oeffentlichkeit. Aus Delitz ſch wird berichtet, daß die Prin
zeſſin mit dem Grafen Mattachich auf ihrer Flucht a Berlin,
a ſie vier Tage Aufenthalt genommen, per Automobil
Delitzſch paſſiert hat. Die Herrſchaften haben ſich von Leipzig
aus als Franzoſen ausgegeben und nahmen von dort einen
prime cher welcher in Delitzſch im Hotel Zum golde-
nen n g abſtieg, nachdem er den direkten Weg nach Berlin
dem Automobilführer angegeben hatte. Jn der Umgebung
des Prinzen von Koburg wird beſtritten, daß bisher ein Fa-
milienrat in der Angelegenheit der Prinzeſſin Luiſe ſtattge-
funden habe, und daß die Prinzeſſin Forderungen an das
Haus Koburg habe. Es ſei aber nicht ausgeſchloſſen, daß
der Prinzeſſin aus freien Stücken eine Apangge bewilligt werde.

Die Prinzeſſin Luiſe zeigte durch ihren Anwalt Dr. Stimmer
dem Polizeipräfekten Lepine ihren Aufenthalt und
das Hotel an, in dem ſie Wohnung genommen hat. Sie habe
nicht die Abſicht, ſich in Paris vor der Polizei verborgen zuhalten. Es wurde ihr ſeitens der Polizei mitgeteilt, daß ſe
ſich in Paris vollkommen ſicher fühlen könne. Nicht nur ihre
Ankunft habe man gewußt, ſondern man ſei auch über die
Anweſenheit und den Wohnort Mattachichs unterrichtet

Mattachich erhielt von der Prinzeſſin die Erlaubnis, ſein
Gepäck in einem Zimmer im fünften Stockwerk des Hauſes,
deſſen erſten Stock ſie bewohnt, aufzubewahren. Er muß aber
nach der m zu welcher er jedesmal ganz formell
eladen wird, das Haus verlaſſen. Er fürchtet immer noch
erhaftung. Um ſich zu zerſtreſten, ſchreibt die Prinzeſſin eine

Kritik des neuen Bourgetſchen Romans Divorce, die als Be
weis ihrer Geiſteshelle den Akten beigelegt werden ſoll.

Schutz vor dem Studium der Theologie! Sehr bezeichnend iſt das folgende Jnſerat, das ſich Pin Berlercee

u ſtrebſer bewahrt einen jungen, ſtrebſamen Mann durch Vor
ſtreckung der nötigen Mittel davor, daß er gezwTheologie ſtatt Medizin zu ſtudieren c. Fezwunten wird,

Der Verfaſſer dieſes Notſchreies iſt jedenfalls ein armer Teufel
der das von ihm bevorzugte Studium nicht ergreifen kannweil es ihm an den Mitteln fehlt, während t mittelloſe
Studierende der Theologe zahlreiche Stipendien und Frei
vlitze zur Verfügung ſtehen. Wenn ihm das Glürk nicht gün
fis iſt und er keinen wohltätigen Gönner findet, der ihm aus
ein Dilemma durch Vorſtrecung der Mittel hilft, wird er

ſchließlich doch ſeine Zuflucht bei der verhaßten Theologie
ſuchen müſſen, und ſpäter wird er als Kapfan oder Pfarrherr
wider ſeine eigene Ueberzeugung Wiſſenſchaft und Aufklärung
bekämpfen müſſen, weil unſere göttliche Weltordnung ihm
nicht geſtattete, dasjenige Fach zu wählen, zu dem ihn ſeine
Neigung zog.

Fetzte Jachrichten.
Krieg in Gftaſten.

Petersburg, 12. Sept. Wie hier verlautet, hat Statt
Alexej m Zaren ſeine Demiſſion unterbreitet DerJa hat bis jetzt noch keine Entſcheidung getroffen.

Petersburg, 12. Sept. Das baltiſche Geſchwader iſt
geſtern, nachmittags 2 Uhr, nach dem fernen Oſten in See ge
gangen.

London, 12. September. Privatnachrichten aus Tokio be
ſagen, daß Kuroki Mukden 30 Kilometer öſtlich umging und
direkt auf Tienling marſchiere. Oku ſteht weſtlich, Nodzu füd-
lich von Mukden.

etersburg, 12. September. Die Ruſſen mußten bei
in die Luftihrem Rückzug zahlreiche Munitionswagen

ſprengen.

Petersburg, 12. Sept. Die Haltung des chineſiſchen
Generals Ma, der mit 20000 Mann europäiſch organiſierter
Chineſen nur 12 Kilometer von Mukden ſteht, ſoll eine offen
feindſelige ſein. Es könne ſchon in den nächſten Tagen der
Fall eintreten, daß Kuropatkin dieſe Truppen als zur feindlichen
Macht gehörig behandeln werde.

London, 12. Sept. Aus Tſchifu wird gemeldet, daß Port
Arthur erneut bombardiert worden iſt. Die Japaner haben die
Wolfshügel ſtark befeſtigt, die Zahl der Kanonen vermehrt und
andere Poſitionen teilweiſe wieder geräumt.

in Norderney zwiſchen Graf Bülow und Herrn v. Witte zuſtande kam, ſhloß die Bedingung ein, daß Deutſchland dieſe

Anleihe unterſtützen würde. Die maßgebenden
ſollen nämlich nichts Geringeres gefordert haben, als die Ver-
pfändung der geſamten Tabakſteuer, was die ruſſiſche Regierung
bisher noch nicht angenommen habe. Es iſt daher nicht aus
loſe daß, falls die Anleihefrage ungelöſt bleibt, Ruß-
and eine Nachprüfung des Handelsvertrags be-

gehren wird.
Paris, 12. Sept. Prinzeſſin Luiſe von Koburg ift im

Weſtminſter-Hotel abgeſtiegen.

London, 12. Sept. Morning Leader meldet aus Melbourne,
daß in der deutſchen Kolonie Sanpong, einer Jnſel am Bis-
marck-Archipel, am 13. Auguſt ein Blutbad angerichtet wurde.
Unter den Opfern ſind fünf katholiſche Miſſionare und fünf
Schweſtern. Der Gouverneur hat ſofort eine Expedition zur

organiſiert, die 25 Schuldige tötete und 20 gefangen
nahm.

Berlin, 12. Sept. Der Akgeordnete Dr. Südekum ver-
teidigt ſich im Neuen Montagsblatt gegen die Vorwürfe einiger
Blätter, daß er die Flucht der Prinzeſſin Luiſe von Koburg
unterſtützt habe. Er führt aus, dies ſei eine einſache Pflicht
der Menſchlichkeit geweſen, die er niemand verweigert haben
würde und unter gleichen Vorausſetzungen auch künftig nie
mand verweigern werde. Es ſei nicht befremdlich, daß die
belgiſche Königstochter gerade bei einem Sozialdemokraten Zu
flucht ſuchte, denn bei einem ſolchen glaubte ſie ſich ſicher, wie
auch Mattachich nur den Bemühungen zweier öſtreichiſcher
Sozialdemokraten ſeine Befreiung verdanke. Zum Schluß ſtellt
der Abgeordnete Südekum feſt, daß er nicht zu Verhandlungen
mit dem Prinzen Philipp von Koburg gereiſt, ſondern bereits
wieder in Deutſchland für die Partei tätig ſei.

Friefkaſten der Redaktion.
Allert Noodt E. Meyer, Hamburg. re „Warnung“

würde uns nicht abhalten, den Artikel gegen Sie abzudrucken,
wenn wir geſonnen geweſen wären, denſelben in den Bereich
m Erörterungen zu ziehen. SSch. in R. 1. Einer Erlaubnis bedürfen Sie dazu
nicht, wohl aber kann das Einkommen daraus zur Beſteuerung

r werden. 2. Setzen Sie das Jnſerat auf und
ſenden Sie es der Expedition des Volksblattes (nicht der

r n die mit dem Jnſeratenweſen nichts zu tun
at) zu.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 10. September.

Aufgeboten: Müller Kunzelmann u. Klara Gaumitz (Holleben
u. Mangsfelderſtr. 21). Buchbinder Thiede u. Minna Eltger
Leipzig und Ladenbergſtr. 3). Fleiſcher Thürmer und Frida
Sommer (Halle und Köthen i. A.). Koch Meinicke und Ling
Wolff (Groß-Tabarz). Schriftſetzer Anton und Lina Lauch
(Bernburg und St. Ulrich).

Eheſchließungen: Schloſſer Höpfner und Ottilie Willer
(Merſeburgerſtraße 109 und Thüringerſtraße 27). Kaufmann
Schulz und Anna Schröder (Hackebornſtraße 2). Kaufmann
Wienhold und Eliſabeth Dietzel (Gießen und Pfälzerſtraße 21).

Geboren: Schuhmacher Wagner S. (Kl. Klausſtraße 1).
Arbeiter Meisner T. (Steinweg 51). Tiſchler Knauf T. (Tor-
ſtraße 24). Schaffner Steuding T. (Klinik). Arbeiter Oswald
T. (Torſtraße 18). Obergärtner Haaſe S. (Ludwigſtraße 25.)
Arbeiter Keller S. (Hirtenſtraße 11).

Geſtorben: Kaufmanns Bergmann S., totgeb. (Klinih).
Arbeiters Rauchhaus S., 3 J. (An der Moritzkirche 5). Auguſte
Senff, 70 J. (Hoſpital). Jnvalide Frauendorf, 79 J. (Martin
ſtraße 20). Schriftſetzers Böhme T., 1 Mon. (Saalberg 27).
Maurers Seifert S., 5 J. (Bergmannstroſt).

alle (Nord, Burgſtraße 38), 10. September.

An oten: Eiſendreher Schönig und Klara Friedel
(Trothaerſtr. 36 und Petersbergſtr. 2). Poſtbote Jurke und
Emilie Büttner (Thomgſiusſtr. 35 und Händelſtr. 23). Konditor
Gühmann und Frida Gröger (Adolfſtr. 5 und Leſſingſtr. 5).

Eheſchließungen: Reviſor Schaaf und Minna Schade
(Anhalterſtr, 15 und Ludwig Wuchererſtr. 4). Maurer Rühl
und Jda Rödel (Fichteſtr. 6 und Lützkendorf). Schneidermeiſter
Knoblauch und Anna Rathmann Sandersleben und Fährſtr. 10).
Gärtnereibeſitzer Hickethier und Emilie Keppchen geb. Maurer
(Merſeburg und Leſſingſtr. 11). Arbeiter Friedel und Luiſe Bock
(Petersbergſtr. 2 und Mötzlicherſtr. 8). Arbeiter Zeidler und
Emilie Jordan (Eichendorffſtr. 10). Stanzer Zimmermann und
Martha Reimqnn (Viktoriaſtr. 31).

DrechſlerGeboren: Arbeiter Henze T. (Wörthſtr. 6).

(Saalwerderſtr. 10). Ar-
Schwarz T. (Körnerſtr. 9).

Geſtorben: Witwe Heinrich, 84

(Ga m Arbeitersbeiters Feiler S., 7 Mon.
Arndt T., 3 Mon. (Trothaerſtr. 480). Ge

barn behufs Gewinnung neuer Abonnenten weiter-
gegeben.

Verantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.
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